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Auf einer Bodenfläche von 60 000 Quadratmeter das
ſind rund 24 preußiſche Morgen ragt mit ihren ſechs hohen
die Faſſaden flankierenden Türmen die Maſchinenhalle
der Wektausſtellung in St. Louis empor. Hinter dieſem
eleganten Rieſengebäude, nur 30 Meter davon entfernt, erhebt
ſich ein anderer dazu gehöriger Bau von einem Hektar Um
fang, mit qualmenden Schloten ſtatt zierlicher Türme: die Be
haufung des Zauberers, der den Menſchen drüben den Lebens-
odem auf unterirdiſchem Wege einbläſt und ſie befähigt, ihre
metallenen Muskeln und Organe zu bewegen und gewaltige
Cyklopen- wie winzige Gnomenarbeit zu verrichten, proſaiſch
geſprochen: das Feuerungs- und Keſſelhaus.

Neben den mächtigen Motoren, worunter ſolche von 1000,
von 1500, ja einer von 5000 Pferdekräſten, haben ſich Tau-
ſende von Arbeitsmaſchinen aller Art etabliert in diverſen
Größen, Rieſen und Awerge, bis herab zu den zierlichſten
Maſchinchen, die mit exakter Sauberkeit die winzigſten Schraub-
chen und Rädchen der Damentaſchenuhren oder Haarnadeln,
kurz das bunteſte Kleinzeug in ſchier fabelhafter Menge und
in kürzeſter Zeit erzeugen.

Hier, wo die moderne Produktionsweiſe mit ibrem uner-
ſchöpflichen Reichtum an Exiſtenz- und Komfortmitteln ſich ſo
ßnnfällig präſentiert, der gewaltige Fortſchritt menſchlicher
Schöpferkraft über Handwerk und primitive Bodenbearbeitung
zu einem Mikrokosmos ſozuſagen konzentriert iſt, müßte den
kenden Köpfen ſollte man meinen die Rückſtän-
digkeit und bſurdität unſerer ſozialen
Zuſtände lebhaft zuen Bewußtſein kommen. Hier müßte
die Betrachtung ſich auforängen, die der amerikaniſche Sozial-
politiker Henry George im Eingang ſeines Buches Fort-
ſchritt und Armut anſtellt:

Hätte ein Franklin oder Prieſtley in einem Zukunftstraum
dergleichen vorausſchauen können, fein Herz würde gehüpft
und ſeine Nerven würden gebebt haben, ſeine Phantaſie
würde i vergegenwärtigt haben, daß dieſe eiſer-
nen klaven dem traditionellen Fluchder Menſchheit ein Ende bereitet, die Maſſen
von der Nst und der Mühſal der Ueberarbeit befreit, d a s
Leben gller zu einem Feſttag gemachthätten, daß nun jede hohe Eigenſchaft und jeder
edle Trieb vollen Raum zum Wachstum
und Gedeihen e die Verwirklichung des gol-
denen Zeitalters mit dem Füllhorn des ſtets ſich erneuernden
Ueberflüſſes, das keine Kämpfe und Kriege um
Mein und Dein zwiſchen Klaſſen und Völ-
kern mehr kennt.

Ein mittelloſes Ehepaar, dem eine Millionenerbſchaft zufiel,
daß aber nach wie vor ſeine Kinder hungern läßt und in
Lumpen kleidet und nach wie vor um geringfügige Ausgaben
hadert und ſich balgt der Shakeſpeareſche Keſſelflicker, der
im Schloß des Lords, wo ihm überreiche Vorräte zu Gebote
ſtehen, ſich noch immer als armer Teufel gebärdet das
Fauſtſche „Tier auf dürrer Heide, von einem böſen Geiſt im
Kreis herumgeführt und rings umher liegt ſchöne grüne Weide“
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und die Mansfelder Kreiſe.
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das ſind treffende Bilder der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft im
Maſchinenzeitalter des 20. Jahrhunderts.

Doch in kapitaliſtiſch belaſteten Gehirnen löſt der Anblick
ganz andere Gedanken aus. „Dieſe ſtählernen Ar-
beiter“, ſo ſchrieb ein bürgerliches Blatt, „haben keine Mit-
tagsraſt, keinen Achtſtundentag, keine
blauen Montage und keine Ausſtände. Sie ver-
langen keine Lohnerhöhung und ſchaffen doch vier-, acht-,
zehnmal ſo viel als die menſchlichen Kollegen“ Wahre
Jdeale von Arbeitern an denen ſich die von Fleiſch
und Blut ein Muſter nehmen können. Das iſt zwar nicht
Eſen tv geſagt, aber man kann es zwiſchen den Zeilen
eſen.

Aber leider kann man die menſchlichen Proletarier nicht
gänzlich entbehren; denn bei aller phyſiſchen und moraliſchen
Vortrefflichkeit und Ueberlegenheit haben die Arbeiter aus
Stahl wie das Blatt weiter ausführte einen großen
Fehler; ſie verfertigen nur den beſtimmten Artikel. Wird ein
neuer Artikel erſfunden, einfacher, wohlfeiler, ſo iſt die be-
treſfſende Maſchine unbrauchbar und das darin angelegte Kapi-
tal verloren. Es müſſen neue Maſchinen gekauft werden. Der
intelligente Arbeiter dagegen paßt ſeine Tatigkeit den Bedürf-
niſſen und Fortſchritten an, macht heute das, morgen dies.
Außerdem brauchen ja auch die aufs raffinierteſte konſtruierten
Maſchinen menſchliche Arbeiter zur Beoienung und Regulie-
rung. Schade! Jammerſchade!

Jndeſſen, „was nicht iſt, kann noch werden“. Ein Ediſon
erfindet vielleicht auch noch Maſchinen gleich dem „Golem“ der
Prager Sage, einem künſtlich mittels Magie aus Lehm gebil-
deten, zu allem brauchbaren Knecht, ein Homunkulus in er
wachſener Ausgabe, der beliebig in Lebloſigkeit verſetzt und
wieder ins Leben gerufen werden konnte. Dann wäre das
goldene Zeitalter da, wie es der Kapital i ſt erſehnt.

Dann wäre auch das Jdeal des „jeiſtigen Arbeeters“ vom
Arbeitgeberverband in Hamburg-Altona erfüllt, das Jdeal
des Herrn v. Reisnitz, welcher die Alleinherrſchaft des Kop f-
arbeiters ſo nennt er die Unternehmer als das
letzte und glücklichſte Ziel der Entwicklung bezeichnet.

Du lieber Strohſackkl Wenn die Welt auf die Entdeckung
der Naturcräfte und Naturgeſetze, auf deren Anwendung auf
Maſchinen, auf Konſtrultion der letzteren und auf ihre Vervoll-
kommnung ſo lange hätten warten ſollen, bis die „Kopfarbei-
ter“ des Herrn v. Reisnitz ſie entdeckt und erfunden hätten,
dann würden wir noch heute mit dem Brennglaſe Feuer an-
machen und durch Kienſpäne unſre Lehmhütten beleuchten
müſſen. Die Kapitaliſten, welche zugleich bahnbrechende Gei-
ſter auf dem Gebiete der Technik waren, laſſen ſich an den
Fingern einer Hand herzählen. Kapital und Geiſt iſt zweier-
lei. Aber das eine iſt ſchon richtig: Das Jdeal von Arbei-
tern beſtände für die Kapitaliſten darin, daß durch Maſchinen
die menſchliche Kraft vollſtändig erſetzt würde. Da brauchten
ſie nicht die kummervollen Nächte mit Sorgen zuzubringen,
wie ſie die Löhne der Arbeiter noch weiter kürzen, ihre Men-
ſchenrechte noch weiter einſchränken könnten.

Und merkwürdig! Bis zu einem gewiſſen Grade treffen ſich
c

(Nachdruck verboten.

Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Es heißt, das Londoner Protokoll müſſe reſpektiert werden.
Warum Sind denn Protokolle über Dinge, die einem ab-
ſolut nichts angehen, gar ſo reſpeltabel, daß man ſie mit dem
Blut der eigenen Söhne verteidigen muß Da ſteckt wohl
wieder irgend eine verborgene „Staatsraiſon“ dahinter
Als Dogma muß man feſthalten: Was die Herren am grünen
Diplomaientiſch entſcheiden, das iſt die höchſte Weisheit und
bezweckt die größtmögliche Förderung der vaterländiſchen
Machtſtellung. Das Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852
mußte aufrecht erhalten, aber das Kopenhagener Grundgeſetz
vom 13. Januar 1863 mußte aufgehoben werden, und zwar
bingen vierundzwanzig Stunden. Daran hing Oeſtreichs Ehre
und Wohl. Das Dogma war ein bißchen ſchwer zu glauben,
aber in politiſchen Dingen, beinahe noch williger als in reli
giöſen, läßt ſich die Maſſe von dem Prinzip des quia absur-
dum lenken auf das Verſtehen und Begreifen wird von vorn-
herein verzichtet. Jſt das Schwert einmal gezogen, dann be
darf es nichts mehr, als des Rufes „Hurra“ und des heißen
Siegesdranges. Dazu ruft man nur noch den Segen des Him-
mels auf den Kampf herab. Denn ſo viel iſt gewiß: dem
lieben Gott muß daran gelegen ſein, daß das Protokoll vom
8. Mai eingehalten und das Geſetz vom 13. Januar zurück
enommen werde; er muß es ſo lenken, daß genau ſo viele
Nenſchen verbluten und Dörfer verhrennen als erforderlich iſt,

damit die Linie von Glückſtadt oder die von Auguſtenburg
über ein gewiſſes Stück Erde regiere O du körichte,
grauſame, gedankenloſe, gängelbandgeführte Welt! Das war
das Ergebnis meiner Geſchichtsſtudien.

Vom Kriegsſchauplatze her kamen gute Nachrichten. Die
Verbündeten ſiegten Schlag auf Schlag. Nach den erſten Ge
echten ſchon mußten die Dänen das ganze Danewerk räumen;
Schleswig und Jütland bis Lünfjord wurden von den Unſe-
ren beſeht und der Feind bie hlete ſich nur Koch in den
Düppeler Schanzen und auf, Alſen.

klein, um den

weil auf den Tiſchen wie-
auf welchen
je nach den

Das wußte ich alles ſo genau,
der die ſtecknadelveſpickten Landkarten auflagen,
die Bewegungen und Stellungen der Truppen,
einlaufenden Berichten, markiert wurden.

„Wenn wir jetzt auch noch die Düppeler Schanzen nehmen,
oder wenn wir gar Alſen erobern,“ ſagten die Olmützer Bür-
ger (denn niemand ſpricht ſo gern von den kriegeriſchen Taten
per „wir“ als diejenigen, welche niemals dabei waren), „dann
ſind wir ſertig Jetzt zeigen doch wieder unſere Oeſt-
reicher, was ſie können. Auch die braven Preußen ſchlagen
ſich prächtig die beiden miteinander ſind natürlich unüber-
windlich. Das Ende wird ſein, daß ganz Dänemark erobert
und dem deuiſchen Bunde zugeteilt wird ein glorreicher,
glückbringender Krieg!“

Auch ich wünſchte jetzt nichts ſehnlicher, als die Erſtürmung
von VDüppel je früher, je lieber denn dieſe Aktion würde
doch entſcheidend ſein und der Schlägerei ein Ende machen.
Hoſſen lich ein Ende machen, ehe Friedrichs Regiment Marſch-
befehl erhielt

O dieſes Damoklesſchwert Jeden Tag beim Erwachen
ärchtete ich mich, daß die Nachricht gebracht werde: „Wir mar-alen ab!“ Friedrich war gefaßt darauf. Er wünſchte es

nicht, aber er ſah es kommen.
„Gewöhne Dich an den Gedanken, Kind“, ſagte er mir. „Ge-

gen die unerbittliche Notwendigkeit hilft kein Sträuben. Je
glaube nicht, ſelbſt wenn Düppel fällt, daß der Krieg darum
zu Ende ſein wird. Die ausgeſandte Doppelarmee iſt viel zu

Dänen eine Entſcheidung aufzuzwingen; wir
werden noch bedeutenden Nachſchub ſchicken müſſen und da
wird auch mein Regiment nicht verſchont bleiben.“

Schon dauerte dieſer Feldzug über zwei Monate, und noch
kein Reſultat. Wenn ſich die grauſe Partie doch in einem
Kampf entſcheiden wollte, wie bei dem Duell. Aber nein: iſt
eine Schlacht verloren, wird eine zweite eliefert; muß eine
Poſition aufgegeben werden, ſo wird eine andere behauptet,
und ſo fort bis zur Vernichtung des einen oder des anderen
Heeres.un 14. April endlich wurden die Düppeler Schanzen er

ſtürmt.

legen. Man umarmte ſich auf den Straßen:

Die Nachricht wird mit einem Jubel aufgenommen, als wäre
hinter dieſen Schanzen das nunmehr eroberte Paradies ge
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bei Erſtrebung des „Jdeals von Arbeitern“ die Kapitaliſten
mit den Sozialiſten. Auch letztere wünſchen möglichſten Er-
ſatz der menſchlichen Arbeit durch die Maſchine Nur ſollen
die ſich hieraus ergebenden Vorteile nicht den Unternehmern
in den Schoß fallen ſondern der Geſamtheit zugute kommen.
Und das iſt freilich ein kleiner Unterſchied.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 5. September 1964.

Seinen einzigen Seefieg
hat Rußland im jetzigen Kriege durch die Wegnahme des deut
ſchen Dampfers Theag errungen Wie ſeltſamer Art dieſer „Sieg“
geweſen iſt, geht deutlich aus dem ſchriftlichen Bericht hervor,
der vom Kapitän des Schiſfes am 2. September in Kiel ein-
gegangen ift. Darnach hatte das Schiff Fiſchdünger geladen.
Dieſer Fiſchdünger wurde für Kriegskontrebande erklärt! Und
weil das Schiff angeblich nicht genug Kohlen hatte um aus
den japaniſchen Gewäſſern nach Wladiwoſtok zu dampfen es
verfügte über 120 Tonnen Kohle! wurde es in den
Grund gebohrt.

Die Entrüſtung über dieſen frechen Handſtreich wird höchſtens
gemildert durch die Einſicht in die völlige Unſinnigkeit des
ruſſiſchen Verfahrens. Eine ſo intelligente Kriegsführung macht
die Seeniederlagen Rußlands vollkommen begreiflich. Da die
ruſſiſchen Kriegsſchiffe es mit den Japanern nicht aufnehmen
können, aber ja doch „Erfolge“ haben müſſen, fallen ſie wie tolle
Hunde über friedliche neutrale Schiffer des befreundeten Deutſch
land her und ſchießen deren Schiffe unter den lächerlichſten Bor
wänden in den Grund.

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß Rußland, wenn es ſich
ſolchen Luxus der Kriegsführung geſtattet, ihn auch bezahlen muß.
Die deutſche Regierung ſoll ſich, wie in bürgerlichen Blättern
zu leſen iſt, der geſchädigten Kieler Reederei energiſch an
nehmen wollen. Sollte wirklich zur Durchſetzung ſo klarer
Rechtsanſprüche noch beſondere Energie notwendig ſein

Zur andern Hälfte gepurzelt.
Während vor einigen Tagen bekannt wurde, daß der von

Satans Tücke ſo ſchwer heimgeſuchte hochedle und geſinnungs
reine Freiherr v. Mirbach die Schatullenſchlüſſel hatte abgeben
müſſen und ſomit zur Hälfte gepurzelt war, wird jetzt gemeldet,
daß er plötzlich ſo krank geworden ſei, daß er an den bevor-
ſtehenden Kaiſermanövern nicht teilnehmen kann und ein Herr
v. Kneſebeck an ſeiner Stelle die Geſchäfte eines Oberzeremonien-
meiſters der Kaiſerin führen wird. So iſt er doch gefallen, er,
die Säule des Glaubens, die Hoffnung aller Frommen, der
Schrecken aller, die nichts herausrücken wollten zu Kirchen
bauten. Es iſt fürwahr eine ſchlimme Zeit, wenn Satan mitten
aus dem Hoftroß heraus eine ſolche Perle herausgreifen darf.

Nicht ohne pikanten Beigeſchmack iſt die Mitteilung eines
Blattes, daß der Reichskanzler Graf Bülow nichts zum Sturze
Mirbachs beigetragen habe. Da das bisher nur vereinzelt be-
hauptet worden iſt, hat das Dementi nur einen Sinn, wenn
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„Sie wiſſen ſ on?
Düppel! O unſer tapferes Heer Eine unerhörte
Großtat! Jetzt danket alle Gott.“ Und in ſämtlichen
Kirchen Abſingung des Tedeums, unter den Militärkapell
meiſtern emſiges Komponieren von „Düpplerſchanzenmarſch“,
„Sturm von Düppel-Galopp“ und ſo weiter.

Die Kameraden meines Mannes und deren Frauen hatten
zwar einen Tropfen Bitterkeit in ihrem Freudenbecher; nicht
dabei geweſen zu ſein bei einem ſolchen Triumph fehlen
zu müſſen ſolches „Pech“!

Mir verurſachte dieſer Sieg eine große Freude; denn gleich
darauf trat in London eine Friedenskonferenz zuſammen und
vermittelte einen Waffenſtillſtand. Welches freie Aufatmen
dieſes Wort „Waffenſtillſtand“ doch gewährt! Wie müßte
die Welt erſt aufatmen dachte ich damals zum erſtenmal
wenn es allenthalben hieße: die Waffen nieder an immer
nieder! Jch trug das Wort in die roten Hefte ein. Daneben
aber ſchrieb ich verzagt, zwiſchen Klammern: „Utopia“.

Daß der Londoner Kongreß dem ſchleswig-holſteiniſchen
Kriege ein Ende machen würde, daran zweifelte ich gar nicht.
Die Verbündeten hatten geſiegt, die Düppeler Schanzen waren
genommen dieſe Schanzen hatten in letzter Zeit eine ſo
große Rolle geſpielt, daß mir deren Einnahme als endgiltig
entſcheidend erſchien wie wollte Dänemark jetzt noch weiter
ſich behaupten Die Verhandlungen zogen ſich unglaublich
lange hin. Dies wäre mir eine Qual geweſen, wenn ich nicht
von allem Anfang die Ueberzeugung gehabt hätte, daß das
Ergebnis ein befriedigendes ſein müſſe. Wenn die Vertreter
mächtiger Staaten, dabei vernünftige wohlmeinende Leute, ſich
zuſammentun, um ein ſo wünſchenswertes Ziel zu erreichen,
wie Friedensſchließung, wie könnte das mißlingen Deſtoentſe cher war meine Enttäuſchung, als nach zwei Monate
lang geführten Debatten die Nachricht eintraf, daß der Kongreß
unverrichteter Dinge wieder auseinandergehe.

W zwei Tage ſpäter kam für Friedrich der Marſch
befehl!

Zur Vorhereitung und zum Abſchied hatte er vierundzwanzig
Stunden Zeit. Und ich war auf dem Punkte niederzukommen.
In der toddräuenden ſchweren Stunde, wo eines Weibes ein
ziger Troſt darin beſteht, den geliebten Mann neben ſich zu
haben, würde ich allein bleiben müſſen allein mit dem über



man aus ihm das Gegenteil herauslieſt von dem, was es be
u In wahrlich: Dieſer Tat brauchte ſich Bülow nicht
zu ſchämen.

Staatsgefährliche Depeſchen.
Jetzt haben wir es in Preußen- Deutſchland bereits bis zur

poſtaliſchen Telegramm Zenſur gebracht. Natürlich werden
Arbeiter davon betroffen und Unternehmer- Intereſſen da
durch geſchützt. Als kürzlich in Danzig ein Trupp Streikbre
cher vom Bahnhof abfuhr, begab ſich ein Genoſſe auf das
Telegraphengamt in der Hauptpoſt, um den Transport nach
Berlin zu ſignaliſieren. Als genauer Kenner poſtaliſcher Ge
pflogenheiten war unſer Freund aber im höchſten Grade über-
raſcht, als der Beamte das Telegramm zurückwies, weil darin
das ſchreckliche Wort Streikbrecher vorkam. Der Ge
noſſe vermutete einen Jrrtum und ſuchte dem Telegraphiſten
mit guten Gründen begreiflich zu machen, daß die Mitteilung
nicht zurückgewieſen werden dürfe. Der Beamte blieb indes
recht energiſch bei ſeiner Weigerung und berief ſich ſogar auf
ſeine Dienſtvorſchriften. Der Genoſſe verwendete nun ſeine
ganze Beredſamkeit, um dem Herrn zu Gemüt zu führen, daß
gerade ſeine genaueſte Kenntnis der dienſtlichen Vorſchriften
für die Behandlung der Telegramme ihm ſage, daß die De-
peſche unſer keinen Umſtänden abgelehnt werden dürfte. Das
alles imponierte den Beamten jedoch nicht; er erklärte durch
aus ernſthaſt: Wenn Streikbrecher telegraphiert würde, ſo ſei
anzunehmen daß Streikende auf den Bahnhof kämen.
Unter dieſen ſeien viele junge Leute und ſo könnte
es leicht zu Unruhen kommen. Unſer Genoſſe belehrte den
Herrn nun ebenfalls energiſcher, daß es durchaus nicht ſeines
Amtes ſei, ſich unzuläſſige Polizeiſorgen zu machen. Durch
das Eingreifen eines zweiten Beamten konnte die Depeſche
endgiltig im Originalwortlaut abgehen.

Eine ähnliche Differenz hatte der Genoſſe, der den Arbeits
willigen-Transport vorſorglich bis Dirſchau begleitete, auf
dem dortigen Telegraphenamte. Weniger günſtige Erfahrungen
mußte jedoch ein Genoſſe in Lewerkuſen machen, der ein Ant-
wort- Telegramm nach Danzig ſchicken wollte. Die mehr wie
harmloſen Worte: „Wirsdorf Streik. Zuzug vor allem
fernhalten wies der Beamte ab, weil in dem zweiten
Teil eine Aufforderung zum Ungehorſam zu erblicken
ſei. Jn Danzig lautete denn auch das Telegramm nur:
„Wicsdorf Streik!“

Wir werden wirklich immer ruſſiſcher.

Schneidige Juftiz in Königsberg.
Nicht nur gegen angebliche Hochverräter und Zarenbeleidiger,

ſowie gegen angebliche Streikfünder, nein auch gegen angebliche
Preßſünder geht die Königsberger Juſtiz in einer ganz merk-
würdigen Weiſe vor. So wird unſerem dortigen VParteiblatt
mitgeteilt, daß man den Redakteur des Königsberger Jappers,
Julius Beſelin, verhaftet und nach dem Unterſuchungs-
gefängnis gebracht hat. Es ſollen noch zwei bis drei Anklagen
gegen ihn vorliegen. Man ſteckt alſo einen Redakteur, der bald
für ſeine Artikel den Wahrheitsbeweis antreten ſoll, ins Ge-
fängnis. Wie er dort Beweismaterial erbringen ſoll, iſt uns
nicht recht klar.

Der Japper iſt ein nach Senſationen haſchendes Witzblatt,
das in ſchlechten Reimen erſcheint. Den Anlaß zur Berhaftung
ſoll eine Reimerei gegeben haben, in welcher erzählt wurde, in
einem nicht näher bezeichneten Café, nicht weit vom Theater
gelegen, hätten ſich „unſerer Geſellſchaft beſte Kreiſe geſchlecht-
lichen Ausſchweifungen hingegeben. Das Merkwürdigſte aber iſt,
daß etwa acht Tage vor der Verhaftung Herr Beſelin folgendes
Schreiben erhalten hatte

Lieber Freund!
Habe heute geheim erfahren, daß der St. A. (ſoll wohl

heißen Staatsanwalt) Deine Verhaftung ſo gut wie fertig
haben ſoll; es handelt ſich nur um den Ausputz der Be
ründung, Gründe brauche er weniger, es iſt ein kurzes Ge-
chrei, was wieder verſtummt, und Du haſt ein paar Monate

weg für den Fall einer Freiſprechung! Die zwei Herren,
höhere Juſtizbeamte, haben darüber im Theaterchambre ſehr
leis geflüſtert, aber man muß das Gemeinte daraus ſchließen.

Behüt Dich Gott

DeinDies Schreiben, zuerſt als alberner Scherz verlacht, gewinnt
Bedenutung, nachdem die Verhaftung wegen bloßer Preßbeleidi-
gungen zur Tatſache geworden iſt. Unſer Königsberger Partei-
blatt ſtellt deshalb öffentlich die Frage, wie Herrn Beſelins
Verhaftung zu ſtande gekommen iſt. Wir ſind neugierig, ob und
was die Königsberger Juſtizbebörden darauf antworten werden.

Zu ſieben und fünf Jahren Gefängnis
wurden in Magdeburg vom Oberkriegsgericht die Kanoniere
Eimler und Gerber wegen eines tätlichen Angriffs auf den
Wachtmeiſter Boguslawski verurteilt. Sie waren einem Be-

alles bangen Bewußtſein, daß der geliebte Wiann in den Krieg
gegangen wiſſend, daß es ihm evenſo ſchinerzlich ſein mußte,
in ſolcher Stunde ſeine arme Frau zu verlaſſfen, als es mir
ſchmerzlich ſein würde, ihn zu miſſen

Es war am Morgen des 20. Juni. Alle Einzelheiten dieſes
denktwürdigen Tages ſind mir eingeprägt geblieben.

Draußen herrſchte drückende Hize, und um dieſe auszu
ſchließen, waren die Rollvorhänge in meinem Zimmer herab-
gelaſſen. Jn leichte und loſe Gewänder gehüllt, lag ich er
mattet auf der Chaiſelongue. Jch hatte die Nacht ziemlich
ſchlaflos verbracht, und jeßt hatte mir ein waumhafter Halb-
ſchlummer die Augen geſchloſſen. Neben mir, auf einem Liſch
chen, ſtand eine Vaſe mit ſtark dufienden Roſen. Durch das
offene Fenſter drang der Ton entfernter Trompetenübungen
herein. Das alles wirtte einſchläfernd, dennoch hatte mich das
Bewußtſein nicht ganz verlaſſen. Nur die eine Hälfte davon

die Sorgenhälfte war mir geſchwunden. Die Kriegs-
gefahr und die mir bevorſtehende Gefahr hatte ich vergeſſen
ich wußte nur daß ich lebte daß die Roſen nach dem
Rhythmus des Reveille-Signgis betäubend füße Düfte
hauchten; daß mein geliebter Mann jede Minute hereinkommen
konnte und, wenn er mich ſchlafen ſahe, nur ganz leiſe träte,
um mich nicht zu wecken. Und richtig: im nächſten Augen-
blicke öffnete ſich die mir gegenüberliegende Türe. Ohne die
Lider zu heben, nur durch eine linen breite Spalte unter den
Wimpern konnte ich ſehen, daß es der Erwartete war.
machte keinen Verſuch, mich aus meinem Haloſchlummer her-
auszureißen dadurch hätte ich möglicherweiſe das ganze Bild
verſcheuchen können, denn vielleicht war die Erſcheinung an der
Tür nur ein fortgeſehter Traum, und vielleicht träumte ich nur,
daß ich die Lider linienbreit er Jeht ſchloß ich die-

le des Wachtmeiſters nicht wo nachgekommen, und Eimler
mit gezücktem Meſſer auf B. losgegangen ſein, was er be

jert iſt dem Wachtmeiſter nichts. Seine Ausſagen
weichen jedoch in der zweiten Verhandlung ſo bedeutend von
ſeinen früheren Bekundungen ab, daß der Verteidiger den An

rauf aufmerkſam machte Der Verteidiger beſtritts ndenſein eines „Aufruhrs“ und einer Slenne
rottung“. Die Zeugenvernehmung fiel für die Angeklagtennicht Mut aus. ſeiner Rede v der Vertreter der An

T hohe Strafe, die der Geſetzgeber für militäriſchen
Aufruhr angeſetzt pt. ſolle abſchreckend wirken. Wenn im Frie
den 5 Jahre als das Strafminimum für Aufruhr noch nicht
abſchreckend genug wirkt, wie die s g. dannſei dies Minimum eben niedrig. D Ja tung der

Disziplin ſei durch eine s als wich-tigſter Faktor für ein Heer anerkannt. Hätte der chtmeiſter
in dem Augenblick, als die Angeklagten ſeinen Befehlen nicht
nachkamen, einen Säbel zur Verfügüng gehabt und damit die
Angeklagten über den Kopf geſchlagen, wäre das eine
durchaus korrekte Handlungs weiſe geweſen.

Sieben und fünf Jahre Gefängnis! Wie muß ein
Unteroffizier einen Soldaten geſchunden haben, ehe er nur
ein Jahr Gefängnis erhält!

Ein Jahr Gefängnis.Der Unteroffizier Stuby von der 8. Kompagnie des 28. bay
riſchen Jnfanterie Regiments war unlängſt vom Kriegsgericht
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt worden wegen ekelhafter
Malträtierung von Soldaten. Am 1. September hatte er ſich in
Landau aufs neue zu verantworten. Nicht weniger als 24
Soldaten traten als Zeugen wider ihren bisherigen „Erzieher“
auf, und ſelbſt jetzt noch getrauten ſich die armen Teufel nicht
recht mit der Sprache herauszurücken. Der Erziehungsmethoden
waren es gar mancherlei, über die dieſer Stellvertreter Gottes
verfügte. Neben dem wechſelſeitigen Tabakkauen gab es noch
Hiebe mit dem Seitengewehr, Püffe, Kopfnüſſe, Ohr-
feigen, Hiebe mit Schlappen, mit der Klopfpeitſche, Stöße
unter das Kinn, Stöße mit dem Gewehrkolben, überhaupt
alle und jede Möglichkeit und jedes Mlttel wurde benutzt, um
die Soldaten zu ſchinden. Wer nicht aufpaßte, hatte ſeine
Prügel weg.

Am meiſten hatte unter dem Schinder der Jnfanteriſt Haber
aus Pirmaſens zu leiden; er bekam ſo an die 70 Kopf-
nüſſe. Ueberdies wurde dieſer Mann mit der Klopfpeitſche
bearbeitet, weil deſſen Montur nicht ſauber genug geputzt ge-
weſen ſein ſoll. Der Jnfanteriſt Brenner bekam 50 Fauſt-
ſchläge. Der Jnfanteriſt Pahle, deſſen Uniform auch nicht
tadellos aufgewichſt geweſen ſein ſoll, bekam zur Strafe hierfür
einen Fußtritt in das Geſicht, 16 Ohrfeigen, ſowie
als Dreingabe 10 bis 15 Stöße unter das Kinn. Ueber
20 Stöße unter das Kinn und etwa 10 Ohrfeigen quittierte
der Soldat Retzel und über 10 Kinnſtöße ſein Kollege Walk.

Dieſer erhielt außerdem noch Ohrfeigen und Fußtritte auf
den Leib. Ohrfeigen und Fauſtſtöße bekam auch der Jn-
fanteriſt Maus, und zwar wöchentlich ein paarmal. Die Jn-
fanteriſten Höchſt und Hey bekam Fußtritte und Schläge
ins Geſicht mit der flachen Hand. Die Soldaten Seel und
Karl erhielten 20 Schläge ins Geſicht und die obligaten
Kinnſtöße. Dem Jnfanteriſten Ott wurde vom Herrn Unter-
offizier das Geſicht zerkratzt. Mit Fußtritten auf die
rer und Ohrfeigen wurde der Jnfanteriſt Höchſt bedacht.

er Jnfanteriſt Rietz, der bei der Kaugeſchichte intereſſiert
iſt, wurde vom Herrn Unteroffizier an das Bett herangerufen,
um die Schlappen zu reichen, damit er ſie ihm um den Kopf
hauen konnte. Die Jnfanteriſten Maus, Seel und Walk mußten
auf Befehl des Herrn Unteroffiziers nachts nach dem Zapfen-
ſtreiche das Zimmer aufwaſchen.

Das Gericht erkannte auf ein Jahr nebſt Degradation und
Verſetzung in die zweite Soldatenklaſſe. Der Verurteilte hatte
vor Beginn der Verhandlung Vertagung beantragt, um Ent-
laſtungszeugen zu laden, die darüber ausſagen ſollten,
daß es bei dem Bataillon, dem er angehörte, noch
mehr Soldatenſchinder gebe. Die ihm zur Laſt gelegtenVergehen habe er auch bei anderen Unteroffizieren in Uebang

eſehen und von dieſen habe er es gelernt. Das Gerichthat den Autrag abgelehnt.
Der Kompagniechef des Verurteilten, Hauptmann Murr-

mann, wurde dieſer Tage mit Penſion entlaſſen.

Vom Liberalismus der Jungliberalen.
Als am Sonnabend ein Berichterſtatter der Leipz. Volksztg.

ſich zur Sitzung des Jungliveralen Vereins einfand, erhielt er
den Beſcheid: „Die nicht geladene Preſſe hat keinen Zutritt.“
Jn der Sitzung handelte es ſich nicht um perſönliche oder fi-
nanzielle Fragen, ſondern um die Schulfrage, in wel
cher die „Jungen“ den „Alten“ bekanntlich vorgeworfen haben,
die Grundſätze des Liberalismus aufs gewiſſenloſeſte verraten

ſelben ganz und gab mir Mühe weiter zu träumen, daß derTeuere näher kommt ſich herabbeugt und mir die Stirne
küßt

So geſchah es auch. Dann kniete er neben mein Lager
nieder und blieb eine Weile regungslos. Noch immer dufteten
die Roſen und trarate das ferne Hornſignal

„Martha, ſchläfſt Du“, hörte ich ihn leiſe fragen.
Da ſchlug ich die Augen auf.
„Um Gottes willen, was iſt's“ rief h Tode erſchreckt

denn das Antlitz des an meiner Seite knieenden Gatten war

zu haben. Wurde doch in der ſehr aufgeregten Iweralen Ver
ſammlung zu Köln den nationalliberalen Reichstags eten
von den Fungen ganz gehörig der Kopf zurecht geſetzt. Die
Dinge alſo, die ſchon ſeit Monaten die Oeffentlichkeit beſchäfti
gen, wollen die Jungliberalen jetzt unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit beraten. Treffend erkt die L. V. dazu
Schließlich iſt dieſe Beratungsmethode die einzig richtige für
eine Richtung, die überhaupt nur unter Ausſchluß der
lichkeit exiſtiert. Die nationalliberale Partei kann beruhigen
ihr Sprößling iſt genau ſo verfault wie ſie ſelbſt und wird ihr
nie gefährlich werden.

Wozu der Kultusminiſter Geld hat. Der Architekt Bodo
Ebhardt hatte im Auftrage des Kaiſers vor einiger Zeit eine
Studienreiſe unternommen, die den Burgen Jtaliens galt. Er
hat darüber auch einen Vortrag in Gegenwart des Kaiſers ge
halten. Jetzt bereitet er ein großes Werk über jene Studienreiſe
vor, das glänzend ausgeſtattet werden ſoll. Auf Wunſch des
Kaiſers hat der Kultusminiſter dafür eine finanzielle Unter
ſtützung bewilligt, die der Voſſ. Ztg. zufolge 37000 M. beträgt.

Das Prinzip des Konfeſſionalismus für die Schulen iſt
neuerdings in einem Falle ſogar gegenüber den ſchwach-
ſinnigen Kindern zur Anwendung gebracht worden. Jn
Würzburg hat das Gemeindekollegium die Errichtung einer
Hilfe ſchule für Schwachſinnige ab gelehnt, weil die Anſtalt
konfeſſionell gemiſcht ſein ſolltel Jm Lande der kon
feſſionell getrennten Schulabtritte iſt das nicht mehr ver
wunderlich. Der Schwachſinn iſt überhaupt von der konfeſſionellen
Scheidung unzertrennlich.

Das Haupterfordernis eines Reichsgerichtsrates. Der
am Freitag verſtorbene Rechtsanwalt Hermann Staub in Ber-
lin war im Handelsrecht eine ſo hervorragende Autorität, daß
er zum ernannt werden ſollte. Es wurde
aber daran die Bedingung geknüpft, er müßte erſt zur chriſt-
lichen Kirche übertreten. Das lehnte Staub, der Jude
war, natürlich ab.

Bei der Paradetafel am Freitag ſprach Wilhelm II. ſeine
Freude aus über die Leiſtungen des Gardekorps. Ein Beweis,
daß die zweijährige Dienſtzeit vollauf genügt. Weiter ſagte
Wilhelm II.

Jch bin der feſten Ueberzeugung, daß die heimgegangenen
Könige und Feldherrn auch mit hoher Freude heute herab-
eblickt haben auf die jüngere Generation, die zu friedlicherEntwicelaun ihre Kräfte r hat. Ganz beſonders

deglncwünſche ich das Gardekorps zu der Ehre, die ihm heut

zu teil geworden, daß ſo viele deutſche Fürſten her-
gekommen ſind, um in ſeinen Reihen am heutigen Tage teil-
zunehmen. Es iſt wohl in der Geſchichte des Korps noch
nicht dageweſen, daß 18 Schwarze Adler in ſeiner Front
eſtanden haben. Jch danke den Herren von ganzem Herzenſür Jhr h vor allem aber danke ich Königliche

Hoheſt Frau Großherzogin, daß Sie die Gnade gehabt haben,
die Chefſtelle anzunehmen bei meinem alten guten Leib-
GrenadierRegiment, deſſen Chef ſchon einmal die Schweſter
Kaiſer wer des Großen, eine Großherzogin von Mecklen-
burg, geweſen iſt. Jn allem dieſen erblicke ich eine Fortſetzung
der ruhmreichen Traditionen der heut verſammelt geweſenen
Truppen. Jch vereinige alle meine Gefühle, meinen Dank
und meine Wünſche für die Armee in dem Ruf: Es lebe das
Gardeforps und alle, die ſeine Uniform tragen.
Hurra! Hurra! Hurra!
Zum neunundneunzigſten Male veröffentlicht der Reichs

anzeiger die Bekanntmachung des Kriegsminiſteriums, nach
welcher den Unteroffizieren und Mannſchaſten der zu Uebungen
eingezogenen und für Kontrollverſammlungen einberufenen Per
ſonen dienſtlich verboten iſt jede Beteiligung an Vereinigungen,Verſammlungen, Feſtlichkeiten und Geltſag lungen ohne dienſt-

liche Erlaubnis, jede Betätigung revolutionärer oder ſozial-
demokratiſcher Geſinnung, das Halten und Verbreiten derartiger
Schriften, ſowie die Einführung derſelben in Kaſernen und
ſonſtige Dienſtlokale. Sämtlichen aktiven Soldaten iſt befohlen,
von dem Vorhandenſein ſolcher Schriften in Kaſernen und
Dienſtlokalen ſofort Anzeige zu machen.

Ach! Wollte man doch mit ebenſo großer Energie darauf
achten, daß die gleichfalls ſchon neunundneunzig Mal wieder-
holten Verbote jeder Soldatenſchinderei genau befolgt würden.

Schuelle Prozeßführung. Aus Eſſen wird berichtet: Jn
einer Reviſionsprozeßſache iſt kürzlich der erſte Termin vor dem
Reichsgericht auf den 21. September 1905 anberaumt
worden. Ein ſolcher Geſchäftsgang iſt geeignet, den Wert einer
geordneten Rechtspflege völlig illuſoriſch zu machen, abgeſehen
davon, daß die Ueberbürdung der Richter am Reichsgericht auch
aus ſpezifiſch juriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Gründen unheil-
voll iſt. Mag es ſich auch um einen Zivilprozeß handeln, ſo iſt
ein ſolcher Zuſtand doch abſolut unhaltbar.

Der Termin, welcher auf den 25. Sept 1905 anberaumt wor

r n d Se mvon ſo tiefer Trauer übergoſſen, daß ich mit einemmal erriet
es ſei ein Unglück hereingebrochen. Statt zu antworten, legte
er ſein Haupt an meine Bruſt.

Ich wußte alles: Er muß fort Jch hatte den Arm
um ſeinen Hals geſchlungen und ſo blieben wir beide eine
Zeitlang ſtumm.

„Wann fragte ich endlich.
„Morgen früh
„O mein Gott mein Gott!!“
„Faſſe Dich, meine arme Martha

„Nein, nein, laß mich jammern Mein Unglück iſt zu
groß und ich weiß ich ſeh' Dir's an: das Deine auch.
So viel Schmerz, wie ich vorhin in Deinen Zügen geleſen
habe ich noch in keines Menſchen Angeſicht geſehen. z

„Ja, mein Weib ich bin unglücklich. Dich jetzt laſſen zu
müſſen, in einer ſolchen Zeit

„Friedrich, Friedrich, wir ſehen uns ninnner ich werde
ſterben

2

Es war ein herzzerreißender Abſchied, der dieſe letzten vier
undzwanzig Stunden füllte Das war nun das zweite
Mal im Leben, da ich einen teuren Gatten zu Felde ziehen
ſah. Doch unvecgleichlich ſchwerer war dieſe zweite Los
reißung, al die erſte. Damals war meine und ve onders Ar-
nos Auffaſſung eine ganz andere, primitivere geweſen: ich hattedas Ausrücken als eine alle perſönlichen Gefühle überwiegende
Naturnotwendigkeit er ſogar als eine freudige Ruhmes
ecpedition betrachtet. Er ging mit Begeiſterung, ich blieb ohne
Murren. Noch haftete etwas von der Kriegsvewunderung an
mir, die ich in meiner Jugenderziehung eingeſogen; noch fühlte

ich dem Hinausſtürmenden etwas von dem Stolze nach, welchen
er angeſichts der großen Un'ernehmung empfand. Aber iwußte ich, daß der Scheidende eher mit Aſche vent i
Jubel an die Mordazbeit ging; ich wußie, daß er das Leben
liebte, welches er aufs Spiel ſetzen mußte; daß ihm über alles

ja, alles, auch über die Rechtsanſprüche des Auguſten
burgers ſein Weib teuer war, ſein Weib, das in wenigen
Tagen Mutter werden ſollte. Während ich bei Arno die Ueber-
zaröims gehabt, daß er mit Gefühlen ſchied, um die er immer
in zu beneiden war, erkannte ich, daß bei dieſer zweiten

Trennung wir beide gleiches Mitleid verdienten. Ja, wir lit-
ten in gleichem Maße und wir ſagten und klagten es einander.
Keine Heucheleien, keine leeren Troſtphraſen, keine Prahl
worte. Wir waren ja eins und keines ſuchte das andere zu
betrügen. Es war noch unſer beſter Troſt, daß jedes ſeine
Troſtloſigkeit vom andern voll verſtanden wußte. Die Größe
des über uns hereingebrochenen Unglückes ſuchten wir durch
keine konventionellen, patriotiſchen und heroiſchen Mäntelchen
und Lärochen zu verhüllen. Nein die Ausſicht, auf Dänen
ſchießen und hauen zu dürfen, war ihm keine, gar keine Weit-
machung des Leides, mich verlaſſen zu müſſen; im Gegenteile

eher eine Verſchärfung: denn Tölen und Zerſtören widert
e en chen“ an. Und mir war es kein, gar kein Er-
atz für mein Leid, daß der Vielgeliebte etwa um eine Rang-

ſtufe vorrücken könnte. Und falls das Unglück der gefährlichen
Drennung noch zum Unglück der ewigen Trennung ſich ſtei-
gerte ſollte Friedrich fallen ſo war mir die Staats
raiſon, wegen welcher dieſer Krieg geführt werden mußte, nicht
im entfernteſten erhaben und heilig dünkend genug, um ſolches
Dpſec aufzuwiegen. Vaterlandsverteidiger: das iſt der ſchön
klingende Titel, mit welchem der Soldat geſchmückt wird. Und
in der Tat: was kann es für die Glieder des Gemeinweſens
für eine edlere Pflicht geben, als die, die bedrohte Gemein
ſchaft zu verteidigen Warum aber bindet dann den Soldaten
ſein Fahneneid zu hundert anderen Kriegspflichten, als die der
Srhutzwehr Warum muß er angreifen gehen, warum muß
er wo dem Vaterlande nicht der mindeſte Einfall droht
wegen der bloßen Beſitz- und Ehrgeizſtreitigkeiten einzelnerfremder Fürſten, dieſelben Güter Leben und Herd ein-
ſetzen, als ob es ſich wie es doch zur Rechtfertigung des Krie
ges heißt, um die Verteidigung des gefährdeten Lebens und
Herdes handelte Warum mußte hier zum Beiſpiel das öſt
reichiſche Heer ausziehen, um den Auguſtenburger auf das
fremde Thrönchen zu ſetzen Warum warum das iſt
ein Fragwort, welches an Papſt und Kaiſer zu richten, an ſich
abend hre grtti iſt, welches dort als Jrre-

ität a oyalftäworlel werven braucht ät gilt und welches nie beant
(Fortfetzung folgt.)
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Der Krieg in Gſtaſien.
Was nun

Zeit, da auf den Feldern ven Liaujang die
Sch und Kopfloſigkeit der glänzenden ruſſiſchen Militär
macht offenbar wurde, veröffentlichte ein hervorragender
ruſſiſcher mann“ in der Deutſchen Revue ein
Schreiben, das die ganze rettungsloſe Verbohrtheit der ruſſi
ſchen Diplomatie offenbart. Mit der denkbar größten Auf
g heit erklärt der ungenaunte, aber wohl mit den An
e ſeiner Regierung wohlvertraute Staatswürden
träger

nicht Rußland, denW dert n
olg enn ieg ane de Serben z d

m en n wünſchen un erſtene h Erreichung tun. Daß Rußland nicht zuerſt
eden ge machen wird, dag gargntigt die ganze

51 d Landes, und dafür ſteht ſeine Vergangenheit
wie ſeine Zukunft.

Daß die ganze Mandſchurei und was drum und dran iſt ver
loren gehen könnte, fällt dem Staatsmann gar nicht ein. Nicht
ein Zipfelchen dürfen die Japaner behalten und der Zar wird
nicht eher an ihnen Gnade üben, als bis ſie um Frieden bitten.
Denn

Wenn ſogar das Un mögliche (7) geſchehen ſollte, daß
Port Arthur nach dem Friedenſchluß in japaniſchen Händen
bliebe, ſo würde beſtimmt ein ſolcher Frieden kein Frieden,
ſondern nur ein kurzer Waffenſtillſtand ſein, denn Rußland
kann und darf piche aus Japans Hand Frieden annehmen,
wenn es nicht in Zukunft ſeine Macht- und Weltſtellung
preisgeben will.

Und der Staatsmann beteuert:
alle dieſe japaniſchen Siege und ruſſiſchen Mißgeſchicke

bringen die beiden kriegführenden Mächte nicht um einen
breit dem Friedensſchluß näher, denn nur Rußland

ann die Friedensbedingungen vorſchreiben, aber nie
und nimmer Japan.

Das iſt nun in der Tar eine höchſt verwickelte Situation.
Rußland iſt zur See und zu Lande hoffnungslos geſchlagenund will durchags die Friedensbedingungen vorſchreiben. Es

wird alſo nichts anderes übrig bleiben, als daß die Japaner
Kuropatkin um Entſchuldigung bitten und ihm verſichern, daßJapan zu Füßen der ruſſſchen Majeſtät liege.

Der ruſſiſche Staatsmann treibt ſeinen urfreiwilligen Humor

bis zur Groteske, indem er erklärt:
Sie können mir glauben, wenn ich Jhnen verſichere, daßSſe in Rußland unter 140 Millionen nicht einen

Andersglänbigen finden werden.
Da bleibt doch nichts anderes übrig, als „Danke! Schluß
zu rufen. Die Kriegstelegramme, die von Petersburg aus in
die Welt gelangen, ſind ja dagegen wahre Muſterleiſtungen
von Verſtand, Klarheit und Wahrheitsliebe!

Zur Ehrenrettung des ruſſiſchen Generals Kuro-
patkin muß übrigens die Frage aufgeworfen werden, ob
die lächerlichen Siegestelegramme, die von Petersburg aus als
von ihm ſtammend verbreitet werden, wirklich von ihm her
rühren, oder ob ſie nicht vielmehr die Produkte der Peters-
burger Zenſur ſind, welche glaubt, die ganze Welt belügen
u können, wie ſie das eigene Volk belügt. So ſagte eine der
epeſchen über den zweiten, entſetzlich blutigen Schlachttag bei

Liaujang, die Ruſſen hätten bei einem zurückgeſchlagenen An-griffe ſechs Mann verloren Kuropatkin gehörte ins Jrren-

haus, wenn er glaubt, die Welt ließe ſich einen ſolchen Bären
aufbinden. Er hat ſchwere Niederlagen erlitten, vielleicht nicht
einmal ganz aus eigener Schuld. Aber für einen h
Jdioten, daß er die „ſechs Mann“ Depeſche verfaßt haben
könnte, darf er trotzdem nicht gehalten werden.

Ueber die Lage auf dem Kriegsſchauplatze iſt zuberichten, daß die Sopanet am Sonnabend und geſtern ſtarke

Abteilungen auf das rechte (nördliche) Ufer des angeſchvollenen
Taitſeho gebracht haben, ſo daß Kuropatkin von der geraden
Verbindung mit Mukden abgeſchnitten iſt und die Eiſen-
bahn ſich in der Gewalt der Japaner befindet, die eine Strecke
der Bahn zerſtört haben, um ihre Benutzung durch die Ruſſen
unmöglich zu machen.

Petersburg lügt die Welt geſtern mit der Nachricht an, Kuro-
patkin habe ſich nur „etwas“ zurückgezogen, um eine neue „Ver-
teidigungslinie“ zu gewinnen. Davon kann keine Rede ſein.
Zur Stunde beſitzt Kuropatkin wahrſcheinlich überhaupt keine
feſte Direktion mehr über die Reſte ſeines Heeres. Die Nacht
zum Sonnabend ſoll dem ruſſiſchen Heere wiederum furchtbare
Verluſte gebracht haben.

Der Reſt der Kuropatkinſchen Hauptarmee mag immer noch
120 000 Mann betragen. Entweder muß ſich zwiſchen dieſen
ermüdeten, entmutigten und ſchlecht verſorgten Maſſen und den
Japanern noch eine blutige, letzte Schlacht entwickeln, oder es
kommt zu einem wirklichen ruſſiſchen Sedan, bei dem ein ge
waltiger Teil des ruſſiſchen Heeres kapitulieren muß. Die
Japaner ſind zwar auch durch furchtbare Strapazen hart mit-
genommen; ihnen gibt aber die Siegesbegeiſterung neue Kraft.

Dem unaufhaltſamen Vordringen der Japaner und der ver
zweifelten Lage der Ruſſen gegenüber „konſtatiert“ ein dem
General Sacharow zugeſchriebenes Telegramm aus Petersburg
vom 4. September, alſo vom Sonntag, „daß die ſämtlichen
Umgehungsverſuche der Japaner geſcheitert ſind und daß die
japaniſchen Verluſte über 3000 Mann betragen“. Die Ruſſen
wiſſen immer ganz genau, wie viele Tote und Verwundete die
Japaner hatten, nie aber, wie viele Opfer ſie ſelbſt brachten.
Dieſe Kenntnis der japaniſchen Verluſte ſetzt einen um ſo
höheren Spürſinn voraus, als es ſich immer um Schlachten
handelt, bei denen die Ruſſen zurückgeworfen worden ſind.

Während die gefangenen Japaner in Rußland, obwohl ihre
Zahl nur r gering iſt, bittere Beſchwerde führen über un-
zulängliche Ernährung und Pflege, erkennen ruſſiſche Gefangene
in Japan dankbar an die ausgezeichnete Ernährung, die ihnen
zuteil wird. So ſchreitet der militäriſche, politiſche und
wirtſchaftliche Bankrott Rußlands auf allen Gebieten vorwärts,
und das iſt erfreulich.

7Sozialdemohkratiſcher Kreistag
für den Wahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga-

Sangerhauſen, 4. Sept. 1904.
Aus 10 Orten waren 22 Vertreter zu dem am heutigen
Sonntage in der Schweizerhütte zu Sangerhauſen abgehaltenen
Kreistage erſchienen, und zwar ans Artern 8, aus Bennungen 2,
aus Berga 2, aus Bibra I, aus Breitenſtein 1, aus Gonna l,
aus Görſchbach 1, aus Kelbra 3, aus Roßla 1 und aus Sanger-
hauſen 2 Delegierte. wohnten aus Sangerhauſen
zahlreiche Parteigenoſſen den Verhandlungen bei, ſowie unſer
Reichstagskandidat SimonNürnberg, Gen. G. Schmidt-
Halle als Mitglied der Agitations- Kommiſſion und Genoſſe

d. Thiele für blatt. uregau wurden dih Bohlen 23 e 4e
Den Vorſtandsbericht

ttete der Kreisvertrauensmann n Nach den Wahl-anſtrengungen im vorigen Jahre hat eine Ermattun geltendgemacht Leider nd vie bei d 4 an vielen Seken an
geknüpften Berindyngen nicht aufrecht erhalten Läh
mend wirkte auf die Agitation der el an Mitteln. JmLaufe des Zedres ſind jedoch die Wa hulden bezahlt und
auch die anderen Verpflichtungen des Kreiſes gedeckt worden.

Bei den Sangerhauſenandtagsnſetrie 1 c Brg und Breiten-ahlmänner durchgebracht, inein je r Jn Sangerhauſen aekäe die Partei auch
ale an den Stadtverordnetenwahlen, hat

abei aber nur reichlich 50 Stimmen aufgebracht, während die
Gegner, die früher bei einigen Dutzend abgegebenen Stimmen
ſiegten, durch Aufbietung des Beamtenapparats auf über 200
Stimmen kamen. Recht viele Arbeiter zeigten eine bedauerliche
Jntereſſeloſigkeit. Vom Volkskalender ſind 6000 Exem
plare verbreitet worden, je 2000 von Sangerhauſen, Artern und
Kelbra aus. Jn Sangerhauſen ſind noch mehrere Hundert
u geblieben weil viele Genoſſen ihre Pflicht, ſich an der
Arbeit zu beteiligen, nicht erfüllten. Von den drei im Be-richtsjahre abgehaltenen Verſammlungen Jauen zwei auf
Sangerhauſen eine auf Kelbra. Der auf dem vorjährigen
Kreistage gegründete ſozialdemokratiſche Kreisberein
hat ſich nicht entwickelt. Er zählt in Sangerhauſen 91 und in
Artern 9 Mitglieder.

Der Kaſſenbericht ergab an
Einnahmen:

Beſtand vom vorigen Jahre 0.47 W.
865 Monatsbeiträge 178.00D Ehurittsgelder 980Juf Liſten 29.14uſchuß vom Hauptvorſtand 300 00
ne r wädigung 773nſtige Einnahmen 292.7Summa: 717. w.

Ausgaben:
Schulden von der Reichstagswahl 350.80 M.
Strafe und Koſten 43.81Au die Agitationskommiſſion 10.70
Für Volkskalender an die Agitations-

Kommiſſion 110000Agitation und ſonſtige Ausgaben 102.02
Kaſſenbeſtand am 30. Juni 1904. 104 33

Summa: 717.66 M.
Die Strafe wurde gegen drei Genoſſen verhängt in Höhe

von je 5 M., weil ſie während der Wahlzeit an einem
Sonntage außerhalb der Kirchzeit Flugblätter verbreitethatten. Das Schöffengericht in Edartsberga beſtätigte die
Strafmandate. Halle riet zur Einlegung der Berufung derParteivorſtand empfahl dagegen die gung Darauſhin iſt
die Berufung zurückgezogen worden. (Wir bedauern das, Das
Landgericht Naumburg hätte unter allen Umſtänden auf Frei-
ſprechung erkennen müſſen., Die weitere r des Rechts
ſtreits hätte zwar an Unkoſten mehr ausgemacht als die Strafe
betrug; aber derartige Fälle müſſen grundſätzlich aus-
getragen werden. D. Red.)

Berichte aus den Ortſchaften.
Kelbra hat auch einen Flugblattprozeß durchfechten müſſen

und dabei Freiſprechung erzielt. Der früher am Orte beſtehende
kleine Parteiverein hat ſich aufgelöſt; aber es iſt keine Filiale
des Kreisvereins zu ſtande gekommen, weil von Sangerhauſen
keine Mitgliedsbücher zu erhalten waren. Jn Zukunft wird die
Bewegung wieder friſcher werden.

Artern hofft auf beträchtlichen Zuwachs an Mitgliedern.
115 Metallarbeiter ſind gewerkſchaftlich organiſiert. Das Volks
blatt wird in etwa 40 Exemplaren durch die Poſt bezogen; eine
Filiale ſoll mit 1. Oktober ins Leben treten.

Bibra kann nichts Erfreuliches berichten. Sangerhauſen
unterſtützt die dunkle Ecke nicht genug durch Agitation. Die
Arbeits verhältniſſe ſind die traurigſten. Jm Winter gibt es
75 Pf. Tagelohn bei den Bauern. Und um dieſen Hungerlohn
nicht zu verlieren, wagen die Arbeiter nicht Farbe zu bekennen.
Der einzige Volksblattleſer bekommt ſchon ſeit zwei Jahren keine
Arbeit mehr und muß ſich kümmerlich durchſchlagen.

Roßla ſteht unter der Fuchtel der fürſtlichen Verwaltung
der Linie StolbergRoßla. Der Tagelohn beträgt im Winter
90 Pf. ohne Koſt. Die Unzufriedenheit mit den Verhältniſſen
iſt groß; größer aber iſt zur Zeit noch die Furcht. Trotzdem
ſind Fortſchritte zu erwarten.

Sangerhauſen klagt trotz der zahlreichen Jnduſtriearbeiter
über große Teilnahmloſigkeit an der politiſchen und gewerkſchaft-
lichen Arbeit. Von etwa 500 Metallarbeitern ſind nur reichlich
100 gewerkſchaftlich organiſiert und von dieſen wiederum nur
ein kleiner Teil politiſch. Die Verſammlungen ſind oft traurig
ſchlecht beſucht, obgleich die Lohn und Arbeitsverhältniſſe viel-
fach miſerabel ſind. Die Arbeit laſtet auf zu wenigen Schultern,
Namentlich die jüngeren Leute müſſen fleitziger helfen.

Agitation und Organiſation.
Genoſſe Kinſcher erblickt die Aufgabe des nächſten Jahres

darin, die im Vorjahre gefaßten ſchönen Beſchlüſſe auch durch-
zuführen. Läßt ſich in einem Orte keine Filiale des Kreis-
vereins zu ſtande bringen, ſo müſſen ſich die Genoſſen als
Einzelmitglieder anmelden. Jm nächſten Jahre müſſen außer
den Volkskalendern auch Flugblätter verbreitet werden. Die
Sammlungen für die Kaſſe müſſen fleißiger betrieben werden,
damit die Kaſſe leiſtungsfähig wird. Die Agitation ſoll plan-
mäßig den ganzen Kreis uümfaſſen: dazu iſt aber auch eine
größere Zahl mitarbeitender Genoſſen erforderlich. Roßla
empfiehlt die von den Halleſchen Genoſſen verbreiteten Zwang-
loſen Blätter.

Genoſſe SimonNürnberg: Jſt eine vorübergehende Er-
ſchlaffung nach den großen Wahlanſtrengungen auch erklärlich,b darf ſie doch nicht als Entſchuldigung für jede Bummelei

dienen. Und Bummelei hat auf allen Gebieten im vorigen
Jahre vorgelegen. Das Volksblatt iſt nicht durch örtliche Be-
richterſtattung aus dem Kreiſe unterſtützt worden. Agitations-
Kolonnen ſind zunächſt in Sangerhauſen, Artern und Kelbra
zu gründen. Dieſe Kolonnen müſſen monatlich dem Kreis-
vertrauensmann Bericht erſtatten über ihre Tätigkeit. Es iſt
dabei darauf zu achten, daß dieſelben Genoſſen immer wieder
dieſelben Dörfer belegen, ſo daß ſich ein freundliches Verhältnis
zwiſchen ihnen und den Bewohnern ihrer Dörfer entwickelt.
Wir dürfen nicht in den Fehler unſerer Gegner verfallen, die
ſich immer nur vor den Wahlen auf dem Lande ſehen und hören
laſſen. Jn wenigen Wochen läßt ſich dann nicht mehr einholen,
was in Jahren verſäumt wurde. Außerdem agitieren wir nicht
auf dem Lande, um nur Stimmen und Mandate zu erlangen,
ſondern um das Landvolk zum Sozialismus zu erziehen. Jeder
einzelne muß mithelfen, unbeirrt darum, ob andere es ihm
gleichtun. Gibt erſt einer das gute Beiſpiel, ſo folgen die
anderen ſchon nach. Hoffentlich hinke beim nächſten Kreistag
der Kreis nicht wieder, wie dieſes Jahr, hinter den anderen
Kreiſen des Regierungs Bezirks Merſeburg zurück. (Bravo

Thiele-Halle: Die Weißenfelſer Genoſſen ſtellen dem Kreiſe
zur Agitation im Eckartsbergaer Diſtrikt eine Radfahrer-Kolonne
zur Verfügung. (Bravo!)

Schmidt-Halle: Mache einer erſt in jedem Orte den An-
fang, ſo folgen die anderen ſchon nach. Jn Halle waren wir
1881 auch nur 11 Mann, die alle Arbeit verrichten mußten.

Die Preſſe.
Thiele-Halle: Leider bin ich nicht in der Lage, dem Kreiſe

eine Anerkennung für ſeine Unterſtützung des Volksbiattes aus-
1 zuſprechen. Jch habe vielmehr die Pflicht, den Genoſſen rück
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on den 314 Abonnenten vor Jahresfriſt waren Ende Juni
nur noch übrig geblieben, und jetzt ſind es gar nur nochI. D. m eine Blamoge für den Kreis, der voriges r
n 6000 Stimmen für uns aufbrachte. Am traurigſten iſt es,
aß auch Sangerhauſen trotz ſeiner ſtarken induſtriellen Arbeiter

ſchaft die ohnehin ſchon lächerlich geringe Abonnentenzahl
weiter hat ſinken laſſen. Dieſes bequeme Sichgehenlaſſen, di

andwehrmethode„Jmmer e voran“ fach öſtreichiſcheriſt der z rlichſte Feind eder friſchen ringe
irkte bisher die Trägheit und Gemächlichkeit anſte pf

ſo muß in Zukunft die h einen nach den andern
anſtecken. Gibt es leider noch genug Arbeiter, die nicht Sozial
demokraten ſind, ſo müſſen wenigſtens die, welche ſich zu unſerer
gab zählen, mit Feuereifer für ihre Sache wirken. Nament-ch die jüngeren Genoſſen müſſen ſich in die Reihen der tätigen
Genoſſen ſtellen.

Unſere Redaktion wird von dem Kreiſe völlig im Stiche ge
laſſen. Selbſtverſtändlich muß dann auch das Intereſſe am
Blatte bei den hieſigen Abonnenten erlahmen. uf dem Ge
biete der Berichterſtattung muß unter allen Umſtänden gründ-
ger Wandel geſchaffen werden. Die jedes Ortes
haben eine geeignete, zuverläſſige Perſon aus ihren Reihen mit
der Berichterſtattung zu betrauen, und dieſe hat alle Vorkomm
niſſe zu melden. Die Berichte ſind kurz abzufaſſen und ſchnell
einzuſenden. Es handelt ſich nicht bloß um Mitteilung von
Tagesvorkommniſſen wie Unfällen, Bränden, Vergehen u. ſ, w.,
ſondern wichtiger noch iſt die Bexichterſtattung auf ſozialem
Gebiete, über Geſinde, Schul Steuer, Arbeits, Lohn, Ver
waltungsverhältniſſe u. ſ. w. Wir können zwar für die Berichte
keine großen Honorare zahlen; aber wir erſetzen das Vorto und
die übrige Mühewaltung. Auch wenn die Redaktion aus ſtraf
rechtlichen oder anderen Bedenken einmal keinen Gebrauch
machen kann von einem ihr überſandten Bericht, ſo darf des
halb der Eifer nicht erlahmen.

Dadurch unterſcheidet ſich ja die Arbeiterpreſſe von den bürger
lichen Blättern, daß letztere lediglich auf Gewinn berechnete Ge
8 ftsunternehmen ſind, während die Arbeiterblätter ſich in den

ienſt des proletariſchen Befreiungskampfes ſtellen. Haben ſie
aus dieſem Grunde ſchon viele Schwierigkeiten zu überwinden,
die den bürgerlichen Blättern unbekannt ſind, ſo darf erſt recht
jeder Arbeiter m ur ſein Blatt unterſtützen. Es gibt nichts Selbſt
ſchänderiſcheres, als wenn ein Arbeiter aus Furcht, aus Be
guemlichkeit oder Gedankenloſigkeit ein Blatt UÜeſt, von dem er
ſich und ſeine Klaſſenintereſſen beſchimpfen läßt. Das iſt ver
ächtlich und von politiſchen Standpunkt aus ein rechen.
Auch die finanzielle Seite muß berückſichtigt werden. Die
Herſtellung des Volksblattes koſtet in einem Jahre über
192000 Mk. Davon entfallen allein auf Druck und Satzkoſten
über 108000 Mk., auf Austrägerlöhne über 26 000 Mk. Durch
Abonnements wird die erforderliche Summe bei weitem nicht
aufgebracht. An Jnſeraten wurden vielmehr an 60000 Mk. ver
einnahmt. Hielten nun alle Arbeiter ihr Blatt, zwängen fie
dadurch alle Geſchäftsleute, im Volksblatte zu inſerieren, und
wendeten die Arbeiter nur ſolchen Geſchäftsleuten ihre Kund-
ſchaft zu, die im Volksblatte annoncieren, ſo ließe ſich durch die
Mehreinnahme nicht nur unſer Blatt noch ganz weſentlich aus
bauen, ſondern es würden ſo beträchtliche Ueberſchüſſe ſich er
geben daß für die Agitation, für Unterſtützungen und für andere
r alle erwünſchten Mittel zur Verfügung geſtellt werden

nnten.
Mit dem Stimmzettel allein iſt die Macht nicht zu erobern.
So leicht iſt eben die Geſchichte nicht. Der Arbeiter muß viel
mehr namentlich ſeine Preſſe und nur dieſe unterſtützen, wenn
er die Gegner ihres Einfluſſes berauben und ſich ſelbſt moraliſch,
politiſch und finanziell nützen will. Die Redewendung, es ſtän
den manche Annoncen nicht im Volksblatte, iſt eine faule Ausrede. Denn erſtens ſucht man nicht jeden Tag eine neue Woh
nung oder einen zu kaufenden Gegenſtand, und zweitens würde
das Fehlen derartiger Jnſerate im Arbeiterblatte ſehr ſchnell
beſeitigt. wenn eben jeder Arbeiter das täte, was ſein eigenſtes
Intereſſe von ihm verlangt.

Jetzt ſteht die e rrenwenggut des Kreiſes noch weit unter
der des Mansfelder Kreiſes. Nur knapp fünf Proz. der
Wählerzahl des Kreiſes Sangerhauſen Eckertsberga ſind
Abonnenten: während in anderen Kreiſen der Prozentſatz auf
25 und 30 geſtiegen iſt. r Sangerhauſen als die Haupt-
ſtadt des Kreiſes mit gutem Beiſpiele vorangehen, damit ſich die
Leſerzahl vervielfache und diejenige Kraft, Entſchloſſenheit und
Klarheit bei der Arbeit für die Partei bemerkbar wird, die
allein dem Ernſt der Situation und dem proletariſchen Kampfes
eifer entſpricht. (Lebhaftes Bravo.)

Jn der Diskuſſion ſprachen ſich verſchiedene Redner im Sinne
des Referenten aus und gelobten fleißzige Arbeit.

Bezirkstag und Parteitag
Als Delegierte für den Bezirkstag in Halle am 16. Oktober

wurden außer dem Kreisvertrauensmann Kinſcher die Ge-
noſſen Vollrath Sangerhauſen, Gerlach Kelbra und
Volkland-Artern gewählt. Das Mandat zum Bremer
Parteitag wurde dem Genoſſen G. SchmidtHalle, dem Dele-
gierten für Halle und den Saalkreis, mit übertragen.

Der Sitz der Kreisleitung bleibt Sangerhauſen, und der
Vorſitzende der Parteiorganiſation daſelbſt iſt zugleich Kreis
vertrauensmann. Es wird jedoch angeregt, bei weiterer Ent-
wickelung der Partei ſpäter die beiden Aemter zu trennen.
Die gewerkſchaftlich Organiſierten ſollen mehr zur politiſchen
Organiſation herangezogen werden.

Jm, Schlußwort bat Gen. Kinſcher, es möge im neuen
Geſchäftsjahre allſeits recht fleißig gearbeitet werden, damit die
nur zu berechtigten Rügen, welche heute dem Kreiſe erteilt
werden mußten, nicht wiederholt zu werden brauchen beim
nächſten Kreistag vielmehr konſtatiert werden könne, daß auch
der Kreis Sangerhauſen Eckertsberga dasſelbe friſche und
kräftige Parteileben aufweiſt, wie die anderen Kreiſe, mit denen
in edlen Wettſtreit zu treten, jeder Genoſſe als ſeine Aufgabe
betrachten müſſe. it einem dreifachen Hoch auf die inter
nationale Sozialdemokratie, das freudigen Widerhall fand,
e Gen. Kinſcher 8/46 Uhr nach dreiſtündiger Dauer den

reistag.

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Grün-Weißes. Jn Brunndobra bei Plauen i. V. fand

eine Volksverſammlung unter freiem Himmel ſtatt, vor der der
Abgeordnete des Kreiſes, Genoſſe Geriſch, über die ruſſiſchen
Zuſtände und den Königsberger Prozeß ſprach. Einen weiteren
Tagesordnungspunkt: Oertliche Angelegenheiten und die Preſſe
zu behandeln, hatte die Amtshauptmannſchaft verboten. Warum
das Verbot erfolgte, iſt aus den Mitteilungen über jene Ver-
ſammlung leider nicht zu erſehen.

8 Scharf kritiſiert hatte die Dortmunder Arbeiterzeitung,
daß der Amtmann in Caſtrop einen Bureaugehilfen für 55 M.
und einige andere Behörden ebenfalls Bureaubeamte für ähn-
lich geringe Gehälter geſucht hatten. Dafür wurde der verantwerehiche Redakteur des Blattes, Genoſſe Fricke, zu 300 M.

Geldſtrafe verurteilt.
VBerantwortlicher T le

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Eonnabdend nachmittag geſchloſſen.
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Mein Geschäftshaus
M lager-Aufnahme und Um7eiohnung sämmtlicher Waren

Mittwoch den 7. September geschlossen.

Verkaufszeit vom 8. r an nur vormittags 8 Uhr ind nachmittags 3--8 Uhr-
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Zeutralverband der Raurer

Zweigverein Halle a. S

Tagesordnung: 1. Die ſtatiſtiſche Erhebung über

4. Verſchiedenes.

Die Mitglieder werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Daſhlnd
Dienstag den G. September abends S Uhr im Saale der „Moritzburg“

Mitglieder erſnmtlkataug.
Lohn und Arbeitsverhältniſſe..

2. Die Beſchlüſſe des hiefigen Kreistages. 3. Die Aufhebung des Streiks in Weißenfels.

Der Vorſtand.

wandern

Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder.

Zahlstelle Halle a. S.
Dienstag den G. September abends S Uhr im „Engl. Hof“ Gr. Berlin 14

Mitglieder Merſinmen lang.2. Die erneute Antwort S e
des Arbeitgeberbundes im Vaugewerbe. 3. Der Beſchluß des Gewerkſchafts e
Kartells die Vauarbeiterſchutz kommiſſion betr. 4. Verbandsangelegenheiten.

Wegen der ſehr wichtigen Tagesordnung iſt jeder Kollege verpflichtet zu erſcheinen.
Der Vevollmächtigte.

I. Cewerhl Hart Den

Konſumverein zu Meuſelwitz.
E. G. m. b. H.

Sonntag den 11. September nachmittags 3 Uhr im Gaſthof
Zur goldenen Weintraube, euſelwitz

außerordentl. Heneral Verſammlung.
gesordnungErſatzwahl eines n

Antrag Werner und Genoſſen: Lagerhalter-Anſtellung betr.
Warkenkontrolle betr.
Mitgliederanſchluß Dobitzſchen.

lung der Großeinkaufs- Geſellſchaft Hamburg.Feſtſetzung des Lokales zur nächſten General Berſammlung.
Ver rſammlungsbeſucher haben ſich am Eingange zu legitimieren. W

der Aufſichtsrat des Lonſumvereins zu Reuſelwiß. E. 6. n. b. h.

R. Schollbach, Vorſitzender.

Konſumverein für Schmiedeherg u. Umg.
E. G. m. b.Sonnabend den 10. September Wende 8 Uhr im Geſchäftslokal

General Berſnmtseeltug.
Tagesordn ung1. Geſchäftsbericht vom zweiten Geſchäftsjahr.

F Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung der Verwaltung.
3. Feſtſetzung der Gwinnverteilung.
4. Erneuerung der Verträge.
5. Geſchäftliches.

der Aufſichtsrat des e ewſtnbereins fir Schwiedeberg und Umgegend

Poſtel, Vorſitzender.Anträge der Mugleser ſind 4 Tage vor der Generalverſammlung beim

Unterzeichneten einzureichen,
Zutritt zur Generalverſammlung gegen Vorzeigung der Legitimationskarte.

o e

Bericht vom erſten Genoſſenſchaftstag und von der Generalverſamm-

Friedrich Peileke,
Nödel Magarin,

Geiststrasse 25,Nen und Gebr.bietet ſtets Gelegenheitskauf jeder
I Art Möbel bis zu den hochfeinſten,
als in Eiche, Nußbaum, Mahagoni,

Birke und imitiert, ebenſo in Garnituren, Der Saneel und an
eren SKompl. Süher, Wohn

und Schlafzimmer

ichenne Portièren in Tuch, Pl h

und Wolle, 4Tiſchdecken, Teppiche Gardinen

und Sofa-Bezüge n. v. m.

Ver Poſt od. Eilgut g. Nehn.!

s Rauchalel10 Flundr. 1 Stck. ff. Lachs „2 Pfd.
Dſ. beſte Sardellhr.“ ca 40 Stück
„Büklg. u. ff. Anchovis.“ ferner 2 D.
ca. 60 Stück „neu Rolmopps u. delicat.
Frühſthr.“ u. 1 F. Kochb. Alle 9 9 Sort.
für 4 M. Wenn noch 1 Dſ. Kron

hummer 5 M. M
Nord u. OſtſeefiſchereiExport v. 1881.

E. Hegenor, Swinemünde 50.

Nerseburg-eng

Zum Schluß freie Ausſprache für jzdermann.
Um zahlreichen Beſuch bittet Guttenwler-

h itt u

alnm
Mittwoch den 7. September abends 8 Uhr im „Vellevune“üöffſentita ger Nortvnag

des Herrn Rechtsanwalt Dr. jur. Eggers aus Bremen über:
Alkoholkapital, Wirteſtand und ſtädt. Steuern.

Loge „Vurgwart“ 587.

a t
c une S c S S dwe

r
h W W S 3e e e v Sn v rF. Se a n e S S JFaat o Be ene r

S Das
neue und modernſte
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nachmittags e

dem Verkehr übergeben

mit Jhrem Einkauf.

RriKetts pro Zentner 60 Pfg.
Presssteine pro 1000 Stück 12.00 M.

oder Keller bei promptester Bedienung.Ein Pianino billig verkaufen
Geiſtſtraße 25.

Halle a. S
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Beilage zum Volksablatt.
Rr. 209. Halle a. 5.. Dienstag den 6. September 190 15. Jahres.

Parteinachrichten.
Weitere ausländiſche Stimmen über den Amſterdamer

Kongreß
Jn der Juſtice, dem Organ der engliſchen ſozialdemo-

kratiſchen Föderation, beſpricht Hynd man die Ergebniſſe des
Kongreſſes. Als beſonders beachtenswert hebt er die Ver
tretung Jndiens und Japans hervor; dieſes ſinnbildliche und
höchſt wichtige Ereignis ſei durch die „xrebativ gerinfügige
Frage der politiſchen Taltik“ in den Hintergrund gedrängt
worden. Die endgiltige Abſtimmung über die Taktik, ſo meint
Hyndman, gäbe die allgemeine Meinung des Kongreſſes wie
der, und die Dresdener Reſolution würde wahrſcheinlich mit
voller Einſtimmigkeit angenommen worden ſein, wenn es ſich
nicht um die Perſon Jauces gehandelt hätte. Jm übrigen wen-
det ſich Hyndman gegen die langen Reden, die auf dem Kon-
greß gehalten worden ſeien. „Wann werden unſere kontinen-
talen Genoſſen lernen, daß dieſe großen internationalen Kon-
greſſe nicht ſo viel oratoriſche Schauſtellungen zu bieten haben?
Wann werden ſie anerkennen, daß ein großer Unterſchied
zwiſchen einem Kongreß von Delegierten, der praktiſche Arbeit
zu leiſten hat, und einer öffentlichen Verſammlung, wo man
gern vortrefflichen Rednern zuhört.“ Durch das Rededuell
zwiſchen Bebel und Jaures ſeien die Punkte wie Einwander-
ung und Auswanderung, Truſts und Arbeitsloſe, Zollſchutz
und Freihandel und vieles andere ſehr ſchlecht weggekommen.

Die Redaktion der Juſtice ſchreibt unter der Spitzmarke
„Ein guter Mann auf falſchem Wege“, über die Taktikfrage.
Jhre Stellungnahme gegenüber Jaures gipfelt in dem Satze
„Wir alle bewundern und lieben Jaures, aber je früher er
erkennt, daß er für die ſozialiſtiſche Bewegung ebenſo entbehr-
lich iſt, als es Millerand war, um ſo beſſer für ihn und um
ſo beſſer für Frankreich.“

Dagegen verteidigt im Speaker der Genoſſe Macdonald die
Taktik Jaures, welche auch diejenige der Unabhängigen Ar
beiterpartei Englands ſei. Um ein Miniſtexium, das man am
Ruder zu erhalten wünſche, weil es im ganzen diejenige Po-
litik betreibe, welche der Arbeiterklaſſe dienlich iſt, zu ſtützen,
müſſe man bei untergeordneten Fragen auch hier und da für,
beziehentlich gegen ſtimmen, obwohl man der Sache feindlich,
beziehentlich günſtig gegenüberſtehe.

Der wachſende Einfluß, den der Sozialismus auch in Eng-
land erhält, geht unter anderem daraus hervor, daß noch zwei
andere große WochenZeitſchriſten, nämlich der Spector und
die Saturday Review lange Artikel über den Rmſter-
damer Kongreß veröffentlichen.

Auch in belgiſchen Parteikreiſen wird leb
haſt über die Konſequenzen der Annahme der Dresdener Reſo-
lution auf dem Amſterdamer Kongreß diskutiert. Der bel-
giſche Genoſſe De winne (Redakteur des Peuple) ſtellt einige
dieſer Preß- und Meinungsäußerungen aus belgiſchen Partei-
kreiſen zuſammen:

Die einen belgiſchen Parteigenoſſen) behaupten, daß die Re
ſolution von Amſterdam eine Verurteilung der ganzen Bünd-
nis-Politik ſei, welche die belgiſchen Sozialiſten ſeit mehr als
20 Jahren befolgt haben. Sie behaupten weiter, daß die Par-
tei, um ſich den Beſchlüſſen zu fügen, damit beginnen müſſe,
die Demiſſion aller ſozialiſtiſchen Schöffen und Gemeinderäte
und aller permanenten Deputierten der Provinz Lüttich und
Hainaut, welche mit Hilfe der Liberalen gewählt find, zu ver-
anlaſſen. Noch mehr, es ſei den belgiſchen Sozialiſten nicht
nur unterſagt, einen der ihrigen in die liberale Regierung ein-
treten zu laſſen eine Eventualität, die in zwei oder in vier
Jahren eintreten kann ſondern auch die dauernde Unter
ſtützung eines liberalen Miniſterium Und was heißt
„dauernd“ Jſt das ein Monat, ſechs Monate, ein Jahr

Hätte die Amſterdamer Reſolution, ſo bemerkt dem gegenüber
der Genoſſe Dewinne, dieſe Bedeutung, ſo könnte ſie in Bel-
gien nicht befolgt werden. Das wäre die Umſtürzung der gan-
zen Politik, wie wir ſie ſeit Beſtehen der Arbeiterpartei in
Belgien angewandt haben.

Aber dieſe Jnterpretation ſcheine weit über das Ziel hinaus
zu ſchießen. Je öfter man die Reſolution von Amſterdam lieſt,
deſto mehr bedauert man, daß der Jnhalt nach einer Aeuße-
rung von Adler ſo wenig international iſt. Sie richtet ſich in
erſter Linie gegen die deutſchen Reviſioniſten, welche nicht nur

Kleines Fenilleton.

gen iſt jetzt folgender Beitrag recht lehrreich. Am 19. Juni
1903 erſchien in der Voſſiſchen Zeitung ein Jnſerat, welches
lautete:

„Hoflieferanten, KommerzienratTitel
„Diskretion“, hauptpoſtlagernd.“ ß

Das war ſchon ſeltſam; ſeltſamer aber noch war der Brief,
den man von dein Jnſerenten bekam, wenn man in echter oder

ſchnellſtens,

ſe pielter Naivetät, aus Neugier, auf das Angebot einging und
i Dieſen Brief hat die Frankfurterals Bewerber meldete.
Zeitung bei einem Bewerber jüngſt zu Geſicht bekommen;
hatte folgenden Wortlaut:

Berlin, 20. VI. 03.

er

Geehrter Herr!
Bezüglich Jhrer geſchätzten Offerte bezüglich Kommerzien-

rattitel teile Jhnen ergebenſt mit, daß ich durch direkte Ver-
bindungen in der Lage bin, an erſter und oberſter Stelle die
geren u arrangieren und könnten Sie bereits inner-
halb vier Wochen im Beſitze des Patentes ſein. Voraus-
2flu en haben Sie nicht zu machen. Ich erbitte Jhre bald.
ße Antwort, eventl. wann und wo ich Sie ſprechen kann,
a in nächſter Woche noch mehr vorliegen könnte. Sie könnenauch alle anderen Titel und Orden durch mich direkt und be-

ſtimmt erhalten. Jch rerhne auf Jhre ſtrengſte Diskretion und

zeichne hochachtendDir. h W. Rocktäſchel,
Berlin, Alexanderſtraße 36 a.

Das war der Brief, den man bekam. Was weiterhin zuerwarten war, wird echt angegeben, da der Gewährsmann die

eines iſt noch feſtgeſtellt:Korreſpondenz nicht fortſetzte; nur
daß dieſer „Direktor Rocktäſchel“, der ſo als Titel und
Ordensverkäufer annonciert hat, ſeit einiger Zeit wieder von
der Bildfläche verſchwunden iſt.

oteſtationskirche in Speyer, die ſoeben eingeweiht worden
iſt, wird in der Allg. Ztg. unter anderem wie folgt geſchildert:

us dem Mittelfenſter des n grüßt uns das Bilddes ſegnenden Chriſtus nach W. Kaulbach. Jhn umgeben die

heit hat, keine Vorſchriften machen laſſen.

u

Lebensjahre.
direkt.

ganz beſonders hervorragendes Exemplar chriſtlicher Frömmig-
keit neueſter Richtung geworden, ſeitdem die Umſchiffung der

vJWmwweÖ*KPDHeEe

die Taktik der deutſchen Sozialdemokratie ändern wollten, ſon
dern welche auch Breſche zu ſchlagen verſuchten in die weſent
lichſten Theorien des Marxismus, namentlich in Bezug auf die
kapitaliſtiſche Konzentration und das Verſchwinden der Mittel
klaſſe. Jn Amſterdam handelt es ſich aber nicht um dieſe und
ihren Reviſionismus.

Die Reſolution des internationalen Kongreſſes ſoll des wei
teren den „Fall Millerand“ treſſen, der aber wiederum nur
Frankreich angeht. Der Vorſchlag Adler-Vandervelde hatte die
Eigenſchaft, eine mehr allgemeinere Anwendung zuzulaſſen.

Andere Mitglieder unſerer Partei, ſo fährt Dewinne fort,
finden den Streifzug, den der Amſterdamer Kongreß in die
Domäne der Taktik, die nach ihrer Meinung zu den Kompe-
tenzen jeder Nationalität gehört, unternommen hat, auch für

gefährlich. „Wenn man auf dieſem Wege weiter fortfährt,
ſo habe ſich Bertrand, der Deputierte ſür Brüſſel geäußert, ſo
läuft man direkt auf die Spaltung der Jnternationale zu. Die
Länder mit parlamentariſchen Regimen werden ſich von den-
jenigen Ländern, wo die Arbeiterklaſſe keinerlei politiſche Frei-

Was hätten die
Deutſchen geſagt, wenn ein internationaler Kongreß ihnen wäh-
rend des Ausnahmegeſetzes vorgeſchrieben hätte, Revolution zu
machen
heimgeſchickt, indem ſie ihm bedeutet haben würden, daß ſie die
Taktik, welche ſie in einer beſtimmten Situation befolgen müſ-
ſen, beſſer beurteilen können, als die Delegierten von Serbien,
Bulgarien und Japan. Und ſie würden durchaus recht gehabt
haben.“

Das Organ der Gentker Sozialiſten, der Vooruit, wieder-
holt die Worte Van Kols am Schluſſe des Kongreſſes:
gibt keinen Sieger und keinen Beſiegten!“ Der Vooruit fügt
hinzu: „Jaures und ſeine Freunde ſind in brüderlicher Weiſe
gewarnt vor den Gefahren der Teilnahme an einer bürger
lichen Regierung, beſonders bei dem Mangel einer ſtarken Ar-
beiterorganiſation, welche dieſe Gefahren aufheben könnte. Be-
bel und Guesde werden ihrerſeits verſtehen daß die ſozia
liſtiſche Demokratie an einem Stadium ihrer Entwicklung ange-
langt iſt, wo die bloße Kritik nicht mehr genügt und wo die
Weigerung, an einer Regierung teilzunehmen oder einen Teil
der Verantwortung zu übernehmen, nicht mehr als eine mutige
Bekräftigung des Prinzips ſondern als ein Beweis der
Schwäche angeſehen wird.“

Durch Uebergang zur Tagesordnung erledigte
der Parteitag für Pommern den Antrag von den Genoſſen
in Wolgaſt, der Redaktion des Stettiner Volksboten ein Miß
trauensvotum zu erteilen wegen ihrer reviſioniſtiſchen Haltung.

Der Kreistag für Reichenbach-Neurode beſchloß, in
Bremen den Antrag zu ſtellen die regelmäßigen deutſchen
Parteitage wur alle zwei Jahre ſtattfinden zu laſſen. Nur
ausnahmsweiſe könne in dringenden Fällen durch gemeinſamen
Beſchluß des Parteivorſtandes und der Kontrollkommiſſion der
Parteitag für einen kürzeren Termin einberufen werden.

Genoſſe Dr. Karl Liebknecht bezeichnete in einer Partei-
konferenz die Ausführungen Friedebergs über den General-
ſtreik als „komplett unfinnig“ und den Satz, er werde dem
Wahlrecht keine Träne nachweinen, einen „unerhörten Skandal“.

Jn einer Partei Verſammlung zu Varmen trat der
um Delegierten für Barmen gewählte Genoſſe Ullenbaum da-dir ein, daß für eine Einſchränkung des Uebergewichts der

Berliner Genoſſen auf den Parteitagen geſorgt und die Zahl
der ſtimmberechtigten Genoſſen, die lediglich als Reichstags-
abgeordnete, ohne jedoch ein ſpezielles Mandat für den Partei-
tag zu haben, bisher auf den Parteitagen eine Macht darſtellten,
reduziert werden müſſe.

Warnung. Jn der außerordentlichen General-Verſamm-
lung des Deutſchen Arbeitervereins in Brüſſel vom 22. Auguſt
1904 iſt das ehemalige Mitglied, der Lehrer Max Binheim,
wegen verübter Unterſchlagungen der ihm in ſeiner Eigenſchaft
als erſten Vorſitzenden des Vereins anvertrauten Gelder, und
ferner wegen Begehens mehrerer Handlungen, welche in gröbſter
Weiſe gegen die Prinzipien der Partei verſtoßen, ausgeſchloſſen
worden. Der p. p. Max Binheim, welcher hier aus ver-
ſchiedenen Gründen ſpurlos verſchwunden iſt, hat ſich höchſt-
wahrſcheinlich nach Deutſchland begeben. Da es nun nicht
ausgeſchloſſen iſt, daß der Herr, der über ein gutes Redetalent
verfügt, ſich wiederum in Arbeiterkreiſen ein unverdientes Ver-

e re u h r M BeApoſtel der evangeliſchen Liebe und des evangeliſchen Glaubens

Johannes und Paulus, ſowie in den äußeren Fenſtern die
D. g j Reformatorenpaare Luther-MelanchthonZur Naturgeſchichte der Titel- und Ordensverleihun-

und Zwingli-Calvin.
Aus den Rundfenſtern in den Päſſen über den hohen Fenſtern
ſchauen ſieben Engelsköpfe hernieder. Sie tragen
die Züge der ſieben kaiſerlichen Kinder im vierten

Die Kaiſerin fand den Gedanken reizend.“
Er kann nicht anders. Der Hauptmann v. M. iſt ein

Majorsecke für ihn mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden zu
ſein ſchien. Er macht ſich um die Erhaltung der Religion
unter anderem dadurch in hohen Maße verdient, daß er ſeine

Kompagnie jedesmal vor dem Kirchgang auf die Heiligkeit und
für den guten Soldaten abſolute Notwendigkeit des chriſtlichen
Glaubensbekenntniſſes hinweiſen läßt. Die Ausführung der
Sache hat der ebenfalls muſterhaft königlich preußiſch gottes-
fürchtige Feldwebel zu beſorgen. Die ſonntäglich gemuſterte
Mannſchaft erhält den Befesl „Stillgeſtanden“ und wird von
dem beſagten königlich preußiſch gottesfürchtigen Feldwebel mit
frommen und herzerhebenden Worten traktiert. Während dieſer
Handlung fällt es einmal dem etwas beſchränkten Musketier
Chriſtian Valthaſar Lehmann ein, die Hände andächtiglich zu
alten und ſein Haupt zu ſenken der gute Burſche fühltſa in ſeine Dorfkirche zurückverſetzt. Da fällt des Feld

webels Blick auf den andächtigen Musketier Chriſtian Baltha-
ar Lehmann das Wort bleibt in der Kehle des Ge-Kengen ſtecken ſeine Augen treten aus. den Höhlen her-

vor und wutſchnaubend brüllt er den andächtigen Musketier an
Du verdammter Sauhund, hab' ich „Rührt Euch“ komman-

biert Dafür verſchaff' ich Dir drei Tag' Kaſten, Du
rebelliſches Luder Du.

Beſtrafte Bibelkenntnis. Den Hofbeſitzer Karl Steinborn
in Sehlem hatte das Schöffengericht in Alfeld zu 150 Mk.
Geldſtrafe verurteilt. Er hatte nämlich ein Mahnſchreiben über

(Simpliciſſimus.)

Kirchenſteuern erhalten und dieſes Schreiben mit den unter-

Die Kinder Wilhelm II. als Engel. Das Jnnere der ſtrichenen Worten „ſonſt tritt Zwangsvollſtreckung ein“ und der
Randbemerkung: Matth. 23, V. 4. (Sie binden aber ſchwere
und unerträgliche Bürden und legen ſie Menſchen auf den
Hals; aber ſie wollen dieſelben nicht mit einem Finger regen);
weshalt nicht; Ratth. 11, V. 30. (Denn mein Joch iſt ſanft

„Es

beiter und 26 Arbeiterinnen ſollen es büßen, daß

Sie hätten ſicherlich den internationalen Kongreß

trauen erwirbt, ſo ſeien die Parteigenoſſen hierauf aufmerkſam
gemacht. Deutſcher Arbeiterverein Brüſſel.

Gewerkſchaftliches.
Tarifvertrag im Nürnberger Tranusportgewerbe. Eine

kürzlich eingeleitete Lohnbewegung der Transport- und Ver
kehrsarbeiter (Lader) hat zum Abſchluß eines Tarifvertrages
zwiſchen den Unternehmern und der Gewerkſchaftsorganiſation
geführt. Der Tarifvertrag garantiert den beiderſeitigen Ver
tretungen (der Arbeitergeber und der Arbeitnehmer) volle Koa
litionsfreiheit, fixiert die Arbeitszeit und den Minimallohn und
enthält die Anerkennung des gewerkſchaftlichen Arbeitsnachweiſes
durch die Unternehmer.

Bergarbeiterausſtand. Auf der Hüſtener Gewerkſchaft
legten wegen Lohndifferenzen 1000 Mann die Arbeit nieder.
Rachewütige Unternehmer. Durch ſchwarze Liſten ſuchen

die Leipziger Etuisfabriken W und Schönecker,
J. u. G. Gottſchalk und Gebr. Bretſchneider ſich an den in
den Ausſtand Getretenen zu rächen und ſie zu ſ ger 43 Ar

e ſibeiterinn ch frechbeſtrebten, ihre wirtſchaftliche Lage zu verbeſſern
Die neuen Tariflöhne im Buchbindergewerbe ſind?in

Berlin im allgemeinen ohne weiteres anerkannt worden. Be
merkenswert iſt es, daß zwei Firmen wohl ihren organiſierten,

aber nicht ihren unorganiſierten Arbeitern und Arbeiterinnen
die neuen Tariflöhne bezahlt haben, was ja nur dazu dienen

„kann, den Unorganiſierten an dieſem praktiſchen Beiſpiel den
Wert der Organiſation vor Augen zu führen. Die Lohn

e

de

ens und meine Laſt iſt leichtſ? an den Kirchenvorſtand zurückge

Naturphiloſophie und namentli
Sprache erſchienenes Werk über die Folgen der Ehen zwiſchen

bewegung der Leder- und Papiergalanterie-Branche
hat bis jetzt zu erfreulichen Ergebniſſen geführt. Ein Teil derArbeitgeber hat die Forderungen bewilligt. Jn der Luxus-
papierbranche ſind den Arbeitgebern die Jordennge zu

geſtellt worden.

Wie weit in Breslau der Arbeitswilligenſchutz geht,
dafür zeugt ein recht Fall. Am 24. Auguſt wurden

daurer von den Anklage der Bedrohung Arbeitswilliger
reigeſprochen, nachdem der Staatsanwalt ſelbſt die Fretiſprechung

beantragt hatte. Jetzt hat derſelbe Staatsanwalt gegen die
von ihm beantragte Freiſprechung Berufung eingelegt und
eine neue Verhandlung angeſetzt. Jn Breslau iſt eben alles
möglich!

Sämmtliche organiſierten Küfer von Mainz haben
Sonnabend gekündigt, nachdem die ſeit einigen Tagen ge
pflogenen Verhandlungen mit ihren Prinzipalen ohne den ge
wünſchten Erfolg geblieben ſind.

Ausland.
Ungarn. Die Budapeſter Bauunternehmer faßten den Beſchluß,

ſämtliche Bauarbeiter, etwa 8000 an der Zahl, auszuſperren
und 300 Bauunternehmungen einzuſtellen wegen fortgeſetzten
Boykotts ſeitens der Arbeiter.

Ein ungariſches Korreſpondenzblatt der Ge-
werkſchaften wird der Gewerkſchaftsrat demnächſt erſcheinen
laſſen. Das Blatt ſoll nach dem Muſter der in Deutſchland
und anderwärts erſcheinenden Korrejpondenzblätter hergeſtelltwerden leider nur in ungariſcher Sprache, oder das
Blatt für die Deutſchen wertlos wird.

Halle und Saalkreis.
Halle, 5. September.

Der Simplieiſſimus- Abend
des Gewerkſchafts-Kartells hatte geſtern die weiten Räume des
Bellevue ſtark gefüllt. Um 7 Uhr war Kaſſenöffnung, um
*/28 Uhr konnte man einen Sitzplatz nicht mehr erhalten, ſo
daß Tiſche und Stühle aus dem Garten hereingeſchleppt
wurden. Ein Teil der ſpäter Erſchienenen war zur Umkehr
gezwungen. Ein SimpliciſſimusAbend war etwas Neues auf
dem Gebiete der bildenden Unterhaltung und um das Urteil
gleich vorweg zu nehmen die Veranſtaltung hat ſich glänzend
bewährt. Mußte es, ſagen wir. Wer wollte beſtreiten, daß
es für die zielſichere, ins Schwarze treffende Satire des
Simpliciſſimus kaum ein aufnahmefähigeres Publikum gibt,
als die organiſierte Arbeiterſchaft? Politiſch reif, wirtſchaftlich

ſandt. Die Hildesheimer Strafkammer ermäßigte die Strafe
auf 100 Mk.

Profeſſor George Darwin, der älteſte Sohn von Charles
Darwin, iſt zum Präſidenten für die nächſte Jahresverſamm-
lung der Britiſchen Vereinigung zur Förderung der Wiſſen-ſchaften erwählt worden, die im nächſten Jahre in Südafrika

zuſammenkommen wird. George Darwin gilt als einer der
hervorragendſten Vertreter der phyſiſchen Geographie und der
Aſtrophyſik, hat ſich aber auch durch wichtige Beiträge zur

durch ein auch in deutſcher

Blutsverwandten berühmt gemacht.

Ein neues Rieſenfernrohr, von dem ungewöhnliche Leiſt
ungen zu erwarten ſind, wird demnächſt in Waſhington auf-
geſtellt werden, wo von der dortigen amerikaniſchen Univerſität
eine beſondere Sternwarte mit allem modernen Zubehör von
höchſter Vollkommenheit erbaut werden ſoll. Das Fernrohr iſt
ein Spiegelteleſkop, deſſen Linſe einen Durchmeſſer von 155
Zentimeter und eine Dicke von 1324 Zentimeter beſitzt. Dieſe
ungeheure Linſe, die bereits vollendet iſt, übertrifft die des
großen Fernrohrs in der er er Be De bei Chikago um
55 Zentimeter im Durchmeſſer. Der Bau des dazu gehörigenFernrohrs und der Sternwarte wird 400 000 Mk. wen die
von einem reichen Privatmann hergegeben worden ſind.

Die Naphtha-Brunnen auf Apſcheron, der durch ſie be
rühmten Halbinſel im Kaſpiſchen Meer, haben im Jahre 1903
eine Geſamtmenge von faſt 10 Milliarden Kilogramm Naphtha
geliefert, immerhin nicht unerheblich weniger als in den beiden
vorausgegangenen Jahren, weil wegen der niedrigen Markt-
preiſe des Petroleums einige der bedeutendſten Quellen nicht
bearbeitet wurden. Außerdem haben freilich manche der Bohr-
löcher Anzeichen von Erſchöpfung bewieſen. Da jedorh in
dem Gebiet von Bibi-Eibat neue Naphthalager entdeckt worden
ſind, ſo iſt an einen Niedergang der dortigen Jnduſtrie vor
läufig nicht zu denken. Aus dem Hafen Batum im Schwarzen
Meer wurden im vorigen Jahre etwa 14 Milliarden Kilogramm Naphtha aubgeſährt, davon ein großer Teil mit der
Transſibiriſchen Eiſenbahn nach Oſtaſien.



aufgeklärt, geſellſchaftlich geächtet, empfindet fie doppelt unddreifach die Unfreiheit n heiligen römiſchen Reiche deutſcher

Nation, die Heuchelei und Muckerei, den Bureaukratismus und
den Polizeigeiſt, der das öffentliche Leben beherrſcht. Sie
erlebt am eigenen Leibe die kraſſen Ausſchreitungen des
Kapitalismus und die ſcheinheilige Manier, ſie in das Gewand
des Rechtes und des Anſtandes zu kleiden. So mußte alſo
die Saat auf gut vorbereiteten Boden fallen.

Die ausführenden Künſtler, die Herren Hagen und Nauen-
dorf vom Karl Schulze-Theater in Hamburg, erwieſen ſich als
vorzügliche Jnterpreten des Simpliciſſimus und der wahlver-
wandten Literatur. Jn klarer, bis in die letzte Ecke des Saales
verſtändlicher Stimme brachten ſie die Programmnummern zum
Vortrag und unterſtrichen mit feinem Verſtändnis die pointen-
reichen Stellen, ſo daß der Zuhörer ſich in die Seele des
Dichters hineinverſenken konnte. Jn dieſem Beſtreben unter
ſtützte ſie vortrefflich die Fähigkeit, dem Vorgetragenen auch in
der mimiſchen Darſtellung gerecht werden zu können. Es iſt
überflüſſig, auf die einzelnen Nummern näher einzugehen, das
Programm iſt durch die Beröffentlichung in der Sonnabend
nummer unſeren Leſern bekannt. Kurz geſagt, der Abend war
ein völlig gelungener, was auch der wiederholte Beifall nach
jeder Nummer und der ſtürmiſche Applaus am Schluſſe des
Ganzen bewies. Das Gewerkſchaftskartell dürfte durch den
Verlauf des geſtrigen Abends zu der Ueberzeugung gelangt
ſein, daß ähnliche Veranſtaltungen einem Bedürfnis der organi
ſierten Arbeiter von Halle entſprechen.

Die Arbeitsverhältniſſe in der Metallinduftrie.
Eine gutbeſuchte Metallarbeiter- Verſammlung fand am Sonn-abend im großen Sdale des „Bellevue“ alt Der Gau-

vorſteher, Genoſſe Voß, ſprach über die jedigen Lohnbewegungen
in der Metallinduſtrie und die Lohn und Arbeitsverhältniſſe
der hieſigen Metallarbeiter. Nachdem Redner in gründlicher
Weiſe die Entſtehung der Unternehmerorganiſationen geſchildert
und beleuchtet hatte, kam er auf die Urſachen der neueſten
A rr und die Vorgänge bei der Firma Schwartzkop
in lin zu ſprechen. Nur der Stärke der Organiſation iſt,
es zuzuſchreiben, daß die Berliner Jnduſtrie jetzt nicht lahm

iſt. Obwohl aber die h und alle Gewalten
der bärgerlichen Geſellſchaft im Dienſte des Unternehmertums
ſtehen, geht es mit der Gewerkſchaftsbewegung rüſtig vorwärts.Jſt es doch letzthin vorgekommen, daß ch auch die Poſt und

elegraphie in den Dienſt des Unternehmertums geſtellt hat.
Man habe ſich geweigert, das Wort Streikbrecher und ſogar
die Worte „Zuzug fernhalten“ zu depeſchieren.

Redner beſprach dann die Verhältniſſe in ben Halleſchen
Maſchinenfabriken und entrollte ein tieftrauriges Syſtem,
unter welchem die Halleſchen Metallarbeiter zu leiden haben.
Stundenlöhne von 22 bis 27 Pfennig wären an der Tages-
ordnung. Bei der Firma Zimmermann u. Komp. iſt es
pafſiert, daß ein Former in 60 Stunden einen Lohn von
7,39 Mk. „verdient“ hat. Unter dieſen Umſtänden nützt es
nichts, den Nat des Jnduſtriellen Dehne, „zu Gott beten“, zu
befolgen da müſſe ſeitens der Metallarbeiter energiſch gehan-delt und die Organiſation geſtärkt werden. Reicher Kofatt

lohnte den Redner für ſeine vortrefflichen Ausführungen.
Jn der Diskuſſion meldete fich das Hirſch-Dunckerſche Ge

werkvereinsmitglied Herr Herberger zum Wort und erklärte
ſeine Zuftimnung zu den Ausführungen des Referenten;
wünſchenswert wäre es, daß beide Organiſationen, Metall
arbeiterverband und Gewerkverein, nebeneinander, nicht gegen
einander mpfen. Genoſſe Ebeling entgegnete, wenn der Vor-
redner ſich zuſtimmend zu den Ausführungen des Referenten
erkläre, dann müſſe er logiſcherwerſe den Standpunkt ſeiner
Organiſation, die eine Harmouie zwiſchen Kapital und Arbeit
verlangt, verlaſſen und Sozialdemokrat werden. Die Gewerk-haſten dürfe vicht einſeitig werden und die Gewerk
ſchafts mitglieder müßten endlich einmal einſehen lernen, daß
die Sozialdemokratie die einzige Partei iſt, die für die Gewerk
ſchaft bahnbrechend gewirkt hat. Darum ſei es Pflicht der
Gewerkſchaftsmitglieder, ſich auch als Sozialdemokraten zu
organiſieren und das Volksblatt zu abonnieren. Bei aller An
erkennung der Beſtrebungen ſolcher Gewerkvereinsmitglieder,
die ſich uns nähern wollen, dürfe die moderne Gewerkſchaft
den Klaſſenkampfſtandpunkt nicht verlaſſen. Nachdem ſich noch
das Gewerkvereinsmitglied Herr Kruſe über die Haltung des
Volksblattes beſchwert und verſprochen hatte, Hunderte von
Gewerkvereinsmitgliedern würden das Volksblatt abonnieren,
wenn es ihnen gegenüber eine beſſere Haltung einnehmen würde,
ging Genoſſe Voß mit den Gewerkvereinlern und ihren Taten
ſcharf ins Gericht. Das Volksblatt, als einziges hieſiges
Organ der Arbeiter, müſſe ſcharf ſchreiben, denn es werde
meiſtens für Leſer redigiert, die am Ambos, Schraubſtock und in
der Gießerei tätig wären. Sonderbar erſcheine es, daß ſich die
Gewerkvereinler über die Schreibweiſe der ſozialdemokratiſchen
Preſſe beſchwerten und gegen die Schreibweiſe der bürgerlichen
Preſſe, von der die Arbeiterbewegung täglich mit Fußtritten
regaliert würde, kein Wort des Tadels hätten. Würden die
Gewerkvereinler die Sache der Arbeiter mit Energie vertreten,
dann läge kein Anlaß vor, ſie anzugreifen. Wenn jetzt in den
Kreiſen der Hirſch Dunckerſchen Gewerkvereinsmitglieder ein
etwas ſchärferer Ton augeſchlagen werde, ſo ſei dies auch nur
durch die moderne Gewerkſchaftsbewegung veranlaßt worden.
Die Gewerkvereinler würden durch die große Bewegung mit
fortgeriſſen und ſie müßten verſchwinden, wenn fie nicht be
ginnen wollten, Hand ans Werk zu legen. Am beſten ſei es
aber ſchon, der Kampf werde von einer großen Gewerkſchaft
geführt und darum wäre es vorteilhaft, wenn die Gewerk-
vereinsmitglieder dem Deutſchen Metallarbeiterverbande bei-
treten würden. Die politiſche Organiſation der Gewerkſchafts
mitglieder ſei ſelbſtverſtändlich die ſozialdemokratiſche, obwohl
Mitglieder bei dem Beitritt zur Gewerkſchaft nicht nach ihrem
Glaubensbekenntnis gefragt würden.

Da es inzwiſchen 12 Uhr geworden war, wurde die Ver-
ſammlung aus geſetzlichen Gründen geſchloſſen. Der Vorſitzende,
Genoſſe Heyne, gab bekannt, daß die Diskuſſion in einer
ſpäteren Verſammlung fortgeſetzt werde. Folgende Reſolution
wurde angenommen

Die heute, am 3. September 1904, im Bellevue tagende
öffentliche Metallarbeiter Verſammlung erblickt in der Ab
ſchließung von korporativen Arbeitsverträgen zwiſchen organi-
ſierten Arbeitern und Arbeitgebern eine Sicherung der Ge-
werbe vor durch Forderungen der Arbeiter
und Lohnkürzungen und Ausſperrungen der Arbeitgeber, und
erklärt, den Deutſchen Metallarbeiter-Verband, der die Merall
arbeiter Jntereſſen am wirkſamſten vertritt, durch rege Agi-
tation und Mitarbeit ſtärken zu wollen. Die Verſammlung
wünſcht, daß die zur Erreichung von Tarifvertrögen not-
wendigen Arbeiten vom Lorſtande des Metallarbeiter Ver
bandes mit aller Energie gepflegt werden.

Die bürgerliche Preſſe und der Vuchdruckertarif.
Kürzlich veröffentlichte das Organ der organiſierten Buch-

drucker, der Correſpondent, diejenigen Zeitungen, welche in
nicht tariftreuen Druckereien hergeſtellt werden. Die Blätter
aller Parteien waren vertreten, mit Ausnahme der ſozial-

demokratiſchen Zeitungen. Dieſe ſind weit davon entfernt,
die Sonderſtellung unter den übrigen Blättern ſich als Ver
dienſt anzurechnen, denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Arbeiter
organe nur in Druckereien hergeſtellt werden dürfen, welche
ihren ſozialen Pflichten gegen die Angeſtellten im vollſten Maße
genügen. Aber notwendig ſcheint uns dieſe Scheidung, weil
viele bürgerliche Blätter von Arbeiterfreundlichkeit triefer, wenn
es ſich darum handelt, den Bruder Arbeiter als Abonnenten
zu bekommen. Die Kreisblätter und ebenſo die „unparteiiſchen“
Zeitungen ſind um das Wohl der Arbeiter derart beſorgt in
der Theorie daß ſelbſt Angehörige der Arbeiterklaſſe ſich mit
unter täuſchen laſſen und auf entſprechende Vorhaltungen naiv
antworten Das Blatt ſchreibt doch ganz gut für die Ar
beiter. Jn Wirklichkeit ſchlägt man auf die Sozialdemokratie
und meint die Arbeiter. Handelt es ſich vollends darum, dieſe
Arbeiterfreundlichkeit im eigenen Hauſe zur Geltung zu bringen,
dann klafft ein großer Widerſpruch zwiſchen orie und
Praxis. Einen draſtiſchen Beweis für dieſe unſere Auffaſſung
finden wir in derſelben Rummer des Correſpondent. Da wird
mitgeteilt, daß das täglich zweimal erſcheinende Zentrumsblatt
Weſtfäliſcher Merkur in Nr. 307 d. J. einen wirklich ſchönen
Artikel unter dem Titel „Borurteile gegen die Arbeiterbewegung“
gebracht hat, in welchem bedauert wird, daß man ſich noch
immer nicht zu der Auffaſſung verſtehen kann, „daß die Be
ſtrebungen der Arbeiter, vermittels ihrer Organiſationen eine
größere Anteilnahme an den Gütern der geſtiegenen
Volkswirtſchaft und Lultur ſich zu erringen, ganz natur
gemäß und gerecht find'. Dem ſchließt ſich ein größerer
Hymnus auf die Tarifverträge an. Die Recklinghäuſer Volks
Zeitung brachte denſelben Artikel wie der Weſtfäliſche Merkur.
Als nun zwei Funktionäre der Buchdruckerorganiſation in der
Hoffnung, daß der Wind endlich umgeſchlagen, bei dem Ver
leger vorſtellig wurden, erhielten ſie die verblüffende Antwort
Der Redakteur ſolle ſolchen Blödſinn nicht aufnehmen das
ganze Zentrum ſowie Profeſſor Hitze verſtänden von derartigen
Sachen überhaupt nichts! Dieſer Verleger hat zwar ungewollt
aber ganz zutreffend die Arbeiterfreundlichkeit der bürgerlichen
Preſſe charakteriſiert. Wie kann ein Redakteur den „Blödſinn“
ins Blatt bringen, daß die Beſtrebungen der Arbeiter gerechte
ſeien.

Jm Verbreitungsbezirk des Bolksblattes machen auch eine
ziemliche Anzahl Kreisblätter und ſogenannte parteilsſe Zeitungen
in öffentlicher Meinung. Natürlich ſind auch ſie in gewiſſen
Fällen höchſt arbeiterfreundlich. Ein Blick auf das Verzeichnis
des Correſpondent belehrt uns darüber, wie es in der Praxis
ausſchaut. An der Spitze marſchieren die Kreisblätter. Jm
Regierungsbezirk Merſeburg werden von ihnen in nichttarif-
treuen Druckereien hergeſtellt:

Arterner Zeitung,
Bitterfelder Kreisblatt,
Delitzſcher Kreisblatt,
Eilenburger Wochenblatt,
Eisleber Tageblatt,
Hettſtedter Wochenblatt,
Mansfelder Zeitung,
Querfurter Kreisblatt,
Sangerhäuſer Zeitung,
Torgauer Kreisblatt.

Vorſtehendes Verzeichnis der Kreisblätter dürfte vielleicht nicht
vollſtändig ſein, immerhin genügt es zur Jlluſtrierung ihrer
Arbeiterfreundlichkeit, daß gerade die Kreisblätter die lauteſten
Rufer im Kampfe gegen die Sozialdemokratie ſind. Sie haben's
auch nötig, da ſie ſonſt wirklich keinen anderen Zweck erfüllen,
als die politiſche Hurraſtimmung und die gedankenloſe Ober-
flächlichkeit in der Beurteilung der Menſchen und Dinge zu
züchten. Daß ſie weiſtens infolge der Zuwendung der Bekannt
machungen der gerichtlichen und der Verwaltungsbehörden
finanziell gut fundiert ſind, erhöht nur ihre Schuld.

Hinter den Kreisblättern rangieren die Zeitungen und Blätter
der einzelnen Parteien, die jedoch durchgängig keinen aus-
geprägten Parteicharakter tragen. So nennen ſich Eilen-
burger Nachrichtsblatt, Allgem. Anzeiger für Bitterfeld
und Merſeburger Correſpondent freiſinnig, nur ſelten
jedoch findet man in dieſen Blättern prinzipielle Anſchauungen
der freiſinnigen Partei vertreten. Man kann ſogar jede Wette
eingehen, daß die Abonnenten des Eilenburger Nachrichtsblattes
jahrelang das Blatt leſen können, ohne zu merken, welche
Parteirichtung denn eigentlich von dem Redakteur des Nachrichts-
blattes bevorzugt wird. Jn der Druckerei des Allgemeinen An-
zeigers für Bitterfeld laſſen auch die Hirſch Dunckerſchen Ge
werkvereine ihre Druckarbeiten herſtellen. Daß ſie damit dem
gewerkſchaftlichen Prinzip ins Geſicht ſchlagen, ſtört dieſe Ge-
werkſchaftler nicht im mindeften.

Jn nicht tariftreuen Druckereien werden außerdem noch her
geſtellt das Amtliche Schulblatt für den Regierungsbezirk
Merſeburg, die Sonntagsklänge für die evangeliſche Gemeinde,
an Tageszeitungen noch die angeblich antiſemitiſche Eisleber
Zeitung und die Hettſtedter Zeitung.

Von den Arbeitern muß verlangt werden, daß ſie die vor
ſtehend rubrizierten Blätter nicht durch Abonnement unterſtützen
oder zum wenigſten nur zur Orientierung über die örtlichen
Vorkommniſſe leſen und zwar neben dem Volksblatt, nicht
als Erſatz für dieſes.

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Geſperrt ſind von heute ab wegen Vornahme von Kanal

arbeiten die Kleinſchmieden, ſowie auf der Alten Prome-
nade die Ausfahrt vom Kaulenberg. Jn den Kleinſchmieden
wird der Straßenbahnverkehr aufrecht erhalten.

Treppenbeleuchtung. Vom 15. d. M. ab ſind mit Ein
tritt der Dunkelheit in ſämtlichen bewohnten Sebäuden, ſofern
dieſelben nicht von dieſer Tageszeit ab gegen die Straße dauernd
abgeſchloſſen gehalten werden, die zu den Wohnungen führen-
den Räume, alſo namentlich der Hausflur, die Treppen und die
Korridore, bis 9 Uhr abends mit hinreichender und feuerſicherer
Beleuchtung zu verſehen. Verantwortlich für die Erfüllung
dieſer Vorſchrift ſind der Polizeibehörde gegenüber nur die be-
treffenden Hauseigentümer, beziehentlich die polizeilich gemeldeten
Vizewirte, Grundſtücksverwalter und Kaſtellane öffentlicher Ge
bäude, ohne Rückſicht darauf, daß etwa von dieſen die Aus
führung der Beleuchtung reſp. des Verſchloſſenhaltens des
Hauſes anderen Perſonen, namentlich den Mietern, übertragen
worden iſt. Uebertretungen dieſer Verordnung werden ſo
weit nicht die höheren Strafen des Strafgeſetzbuches, nament
lich des 8 367 Nr. 12 Platz greifen mit Geldſtrafe bis zu
9 T im Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft ge
ahndet.

Alkoholkapital, Wirteſtand und ſtädtiſche Steuern.
Ueber dieſes Thema ſpricht am Donnerstag abend im Sozial
demokratiſchen Verein der Rechtsanwalt Dr. jur. Eppers
aus Bremen.

Gegen das Süßſtoffgeſetz vergangen hatte fich der Kauf
mann Alfred Müller von hier, der am Sonnabend als An
geklagter vor dem Schöffengericht erſchien. Er hatte im Juni
dieſes Jahres zu der gewerbsmäßigen Herſtellung von „Gold
blondchen“ Saecharin verwendet und dadurch gegen den 8 3,

Abſ. 4 des vom Jahre verſtoßen. Der
Sachverſtändige Dr. Kloſtermann hat am 8. Juli auf BVeran
laſſung der Polizei den Inhalt einer von Müller bezogenen
Flaſche Blondchen unzerſucht und feſtgeſtellt, daß Saccharin
darin enthalten war. Müller gab zu, jenen Süßſtoff, von dem
er nur noch einen kleinen Vorrat von früher gehabt, verwendet
zu haben. Die damit hergeſtellten Blondchen ſollten aber nicht
verkauft, ſondern in ſeinem Hauſe getrunken werden. Ver
ſehentlich ſeien aber einige Flaſchen verkauft worden. Der
Staatsanwalt beantragte, da Saccharin zur gewerbsmäßigen
Herſtellung ſolcher Getränke nicht verwendet werden dürfe,
gegen den Angeklagten 50 Mk. Geldſtrafe event. 10 Tage Ge-
fängnis. Das Urteil lautete auf 30 Mk. Geldſtrafe eventuell
6 Tage Gefängnis.

Der Liebli „unferer“ Studenten.Vielleicht hatte der Oberpolizeiinſpektor Weydemann ganz recht,oals er jüngſt im Gericht faſt nach jedem Vergnügen
müßten die Studenten den lamm beſuchen und dort Skan
dal machen. Am Abend des 24. Juli hatte eine Gruppe Stu
denten auf der Saale eine Kahnpartie gemacht, und den Ab
ſchluß bildete ein Stelldichein auf dem lamm. Der stud.
med. Strauß hatte ſogar eine Gitarre mitgebracht, um den
Freudenmädchen jedenfalls ein Ständchen zu bringen. Als dasDing zerbrochen war, gab er ſchließlich einem Kommilitonen die

Hälfte ab, und dann gingen ſie von Tür zu Tür und trommel-
ten den Freudenmädchen etwas vor. Da es nachts um die
12. Stunde war, fühlte ſich das in der Nähe wohnende Publi-
kum beläſtigt und ſchrie zum Fenſter heraus nach der Polizei.
Der Student Strauß war nun am Sonnabend deshalb vor
dem Schöffengericht wegen Verübung groben Unfugs angeklagt,
da er ein Strafmandat über 15 Mk. erhalten und dagegen
Einſpruch erhoben hatte. Zwei Volizeiſergeanten, welche ſchließ-
lich die Arretur der jungen Herrchen vorgenommen haben,
hatten, wie immer bei ſolchen Leuten, eine große Rückſicht an
den Tag gelegt. Denn die Studenten hatten ſich ziemlich eine
Stunde auf Schlamm und in der Nikolaiſtraße umher

etrieben. Der Amtsanwalt beantragte, die im Strafmandatſengele te Strafe von 15 Mark zu beſtätigen. Der Angeklagte

ſagt, als er mit dem Strafmandat nach der Wache gekommen
ſei, um etwas abzuhandeln, habe der dienſttuende Wachtmeiftergeſagt: 15 Mk. i allerdings ſehr hoch, vielleicht läßt ſich die

Strafe erniedrigen. Das Gericht ermäßigte die Strafe auf
5 Mk. ev. 1 Tag Haft mit der Begründung, die Herren Stu-dioſen haben woht etwas mehr Radan gemacht, als der Herr

Angeklagte hier vorgibt. Warum denn dann eine Er
mäßigung der Strafe

Das lleſche Kriegsgericht führt gegenwärtig dureine Zrden 2 n r naus Merſeburg. Thamm, der bei den hieſigen 36 ern dient,
verließ vor einiger Zeit ſeine Garniſon, wurde durch einen
ger Polizeibeamten feſtgenommen und leiſtete dabei
Widerſtand.

Eine zweite Unterſuchung richtet ſich gegen einen Hoboiſten
des Merſeburger Bataillons, der in einer Schlägerei zwiſchen
Arbeitern und Soldaten in Merſeburg den Anführer gemacht
haben ſoll. Die Angelegenheit ſpielte ich am 27. Juni ab.

Warnungen vor unfoliden Krankenkaffen find immer
wieder notwendig. Die Allgemeine deutſche Krantenverſicherungs-
Kaſſe (Eingeſchriebene Hilfskafſe) zu Magdeburg und die
Rheiniſche Krankenverſicherungs-Kaſſe zu Köln a. Rh. ſind zwei
Krankenkaſſen, die n kanntem Schema viel verſprechen, was
ſie gar nicht halten können. Es wird nachdrücklichſt vor dem
Eintritt in dieſe Kaſſen gewarnt.

Teuere Lebensmittel in Sicht. Die bisher anhaltende
Dürre macht ſich in einer für die arbeitende Bevölkerung recht
unangenehm fühlbaren Verteuerung der Lebensmittel bemerkbar.
Aus allen Teilen Deutſchlands und ganz beſonders auch, aus
Thüringen gehen Nachrichten über Futtermangel ein. So haben
die größeren Güter in der Nähe von Weimar bereits bekannt
gegeben, daß aus den angeführten Gründen vom 1. September
an der Liter Milch auf 20 Pfg. erhöht wirv. Die Großagrarierwiſſen ſich doch recht einfach ſchablos o halten.

Bauunfall. Vor einigen Tagen ſtürzte der Bauarbeiter
Franz Weſtphal auf dem Bau der GenoſſenſchaftsBuchdruckerei
eine Etage hoch herab. Beim Feſtbinden einer Leiter riß der
Strang und W. glitt aus. Der Arzt konſtatierte die Verſtauchuung
des rechten Handgelenks

Der Grünwarenhändler Karl Eſchrich,, der, wie wir
in Nr. 201 berichteten, in der Nacht zum 25. Auguſt bei der Rück
kehr vom Einkaufe in der Nähe von Korbetha bewußtlos und
ſchwer verletzt aufgefunden wurde, i Ende voriger Woche ge-
ſtorben. Die Todesurſache war jedenfalls ein Sturz Eſchrichs
vom Wagen. Man nimmt an, daß er alsdann überfahren und
auf dieſe Weiſe tödlich verletzt wurde.

h Garten. Seit einiger Zeit iſt in demaubvogelhauſe ein zu Anfang des vorigen Jahr-
underts ſehr unbekannter Vogel untergebracht. Es iſt

dies der chlangenbüuſſard oder Schlangen-
adler. Die Naturgeſchichte dieſes Vogels, der in ſeinem
ganzen Weſen eher an den Mäuſebuſſard als an einen Adler
erinnert, iſt denn auch erſt in den letzten Jahrzehnten feſige-
ſtellt worden; u hat man ihn wahrſcheinlich für einen
hell gezeichneten Buſſard gehalten. Als man dann näher auf
ihn achtete, wurde konſtaliert, daß er bei uns in Deutſchland
ein Zugvogel iſt, der im Mai kommt und uns im September
wieder verläßt, um während des Winters in Mittelafrika mit
anderen ſeiner Art zu verweilen. Häufiger als bei uns wird
der Schlangenadler in den ſüdeuropäiſchen Ländern beobachtet,
namentlich in Spanien, Frankreich, Jialien und auf dem Bal-
kan. Der Vogel trägt ſeinen Namen mit Recht, denn ſeine
Jagd gilt hauptſächlich den Kriechtieren, aber er ſtellt auch
Fröſchen, Eidechſen und Fiſchen nach, man hat ſogar beob
achtet, daß er ſelbſt Ratten, kleinere Vögel und Krebſe nicht
verſchmäht. Schlangen bilden jedoch ſeine Liebling -Nahrung.

Die Straußenküken bereiten den Beſuchern immer
noch die beſte Unterhaltung, ſo konnten wir mehrfach die
äußerſt intereſſante Beobachtung machen, wie der Nandu-
Vater die Kleinen ganze Strecken weit unter den Flügeln mit
herumtrug. Aber auch die anderen jungen Tiere entwickeln
ſich vorzüglich, ſo die kleinen Löwen, die Waſchbären,
namentlich dieſe bereiten durch ihre muntere Kletterei viel
Spaß, ferner iſt am Mittwoch ein Zwillingspärchen der indi-
en Axis-Hirſche geboren, reizende- Tierchen, die dem Garten
ſehr zur Zierde gereichen werden.

Zſcherben. (Eig. Ber.) Eine mißlungene Pfändung.
Der Arbeiter Meißner, der der Gemeinde 5 Mk. ſchuldete, ſollte
am 17. Juli durch den Vollſtreckungsbeamten Rote gepfändet
werden. Als der Beamte auf den Hof des Jnvaliden Moie,
bei dem Meißner wohnte, kam und ihm mitgeteilt wurde, daß
Meißner nicht zu ergriff er einen dort ſtehendenkleinen Leiterwagen, um denſelben mitzunehmen. Darauf ging
Moies Schwiegertochter auf den Beamten zu und ſagte: „D
iſt unſer Wagen, den het tzns Meißner für Miete verpfändet.
Rote ſoll gern z rau gegen c g.

en und mit dem gen trotz Prote abgegangenden Moies der Wagen ſchon en 1 Jahren gehörte, inter
venierten ſie gegen die unberechtigte Pfändung, und die Folge
davon war, daß Rote am anderen Tage durch zwei Jun
den Wagen wieder zurückſchickte. Der 66 jährige IJndalide Wil
helm Moie, der Schwiegervater der jungen Frau Moie, erklärte
aber den beiden auf den Hof ankommenden Jungens, ſie ſollten
den Wagen nur wieder mitnehmen, der Vollziehungsbeamteſolle ihn nur ſelber bringen. Bald darauf am et t be
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Wagen angezogen, und der alte Moie rief ihm in ſeiner Erregung zu: en Wagen hatteſt 53 emauſt.“ Wegen dieſer
Aeußerung war der Jnwalde oie am Sonnabend vor
dem Schöffengericht an lagt da er den Vollziehungsbeamten
Rote beleidigt haben ſollte. Moie zu, jene Aeußerung getan zu haben, da er dazu berechtigt geweſen ſei; denn Röte
habe den Wagen rechtswidrig gepfändet und durchaus unbe
gründet die junge Frau Moie gegen eine Tür des Stallgebäudes
geworfen. Der Verteidiger des Angeklagten bat, dem Voll
ziehungsbeamten die Frage vorzulegen, ob er ſich bei der rechts
widrigen Pfändung einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht
habe Das Gericht lehnte die Frageſtellung ab, da der Voll
ziehungsbeamte durch die Beantwortung der Frage ſich ſelbſt
einer Straftat beſchuldigen könnte. Der Staatsanwalt meinte,
der le hungäbeams habe kraft ſeines Amtes gepfändet, die
Beleidigung e ſehr ſchwer, weshalb eine Gefängnisſtrafe von
3 Tagen antragen ſei. Der alte Mann, der ſeine ſämt
lichen Orden und Ehrenzeichen angelegt hatte, war über den
Strafantrag nicht ſonderlich erbaut, und ſein Verteidiger wies
darauf hin, daß Rote bei der Pfändung durchaus rechtswidrig

ndelt habe. Der Angeklagte habe höchſtens im Aus
ck vergriffen und er wollte mit den Worten: „Den Wagen

bat Du gemauſt“, nur ſagen, daß der Beamte nicht in recht
mäßiger 1 ſeines Amtes gehandelt habe. Das Urteil
lautete auf 10 Mk. Geldſtrafe ev. 2 Tage Gefängnis, da der
Angeklagtt beleidigt habe. Darauf komme es nicht an, hieß es
in der Urteilsbegründung, ob der Beamte berechtigt oder un
berechtigt gepfändet habe.

Aus den Rachbarkreiſen.
Weißenfels. B.) Opfer fallen nach einem

gewiſſen Syſtem. Wie bereits berichtet, iſt Hoff
mann, der Vorſitzende der Krankenkaſſe II, ſeines Amtes
durch die Aufſichtsbehörde entſetzt worden. Das iſt die Frucht
der denunziatoriſchen Einflüſterungen derjenigen Vorſtandsmit-
glieder, die von jeher perſönliche Intereſſen mit Kaſſenintereſſen
vertauſcht haben, wie in der letzten Generalverſammlung nach-
gewieſen wurde, und gern das alte Syſtem wieder zurücker-
obern möchten. Nur geht dies nicht ſo leicht, weil es ſich die
Vertreter nicht gefallen laſſen. Doch wenn Unternehmerinter-
eſſen auf dem Spiele ſtehen, gibt es immer noch eine Hilfe,
und ſo hat auch unſer geagiſegt als Aufſichtsbehörde dieſen
Intereſſenten einen Wunſch erfüllt. Er hat auch Gründe da-
u gefunden natürlich echte. Die mit allem Raffinement im
orſtand ermöglichte, vollſtändig grundloſe Kündigung des

Rendanten Recknagel, gegen die die Vertreter lebhaft prote-
rig hat der Vorſitzende nicht ergehen laſſen, dies iſt wohl
er Hauptgrund. Es wird angenommen, heißt es in

dieſem Schriftſtück, daß Hoffmann bei ſeinem Verhalten
mala fide, oder wie der Maatiſtrat dieſen Ausdruck wörtlich
überſetzt, gegen Treu und Glauben gehandelt hat, anſchei-
nen d aus en Gründen, um den Rechnungs- und
Kaſſenführer länger im Amte zu behalten. Reichen denn aber
Annahmen und Vermutungen unſerer Aufſichtsbehörde ſo weit,
darauf zu gründen Anſcheinend aus anderen
Gründen t dies ohne jeden Beweis.

Sollte unſere Aufſichtsbehörde nicht wiſſen, daß nach S 42
Abſ. 4 des Krankenverſicherungs-Geſetzes eine Amtsenthebung

nur zuläſſig iſt, wenn finanzielle Schädi-gungen der Kaſſe durch Unterſchlagungen,,
Untreue ufw. einem Vorſtandsmitglied nach-
gewieſen werden können? Sollte ihr ganz unbekannt
geblieben ſein, daß eher im Gegenteil die jetzige
eingreifen mußte, um im Jahre 1900 die Ortskrankenkaſſe 1
vor dem Bankerott zu ſchützen

Das ſind anſcheinend nebenſächliche Fragen. Der Beſchluß
ſowie die Begründung ſteht auf der „Höhe der gert und das
genügt. Doch es gibt noch mehr derartige Begründungen.

offmann hat zum 30. Juli eine Generalverſammlung ſtatt-
finden laſſen, die die Vertreter auf Grund des Statuts zu
fordern berechtigt waren. Natürlich ließ er ſich von den licht
ſcheuen Perſonen im Vorſtand, die für ihre Handlungsweiſe
die Oeffentlichkeit zu fürchten alle Urſache hatten, daran nicht
hindern. Trotzdem die Aufſichtsbehörde zu einem Gewaltſtreich,
event. zur Verhinderung dieſer Generalverſammlung an efleht
worden war, wagte ſie damals doch nicht, Geſetz und Statut
ins Geſicht zu ſchlagen, ſie verhinderte die Generalverſammlung
nicht. Jetzt kommt dies aber als Verſtoß gegen die Amts-
pflichten aufs Konto, weil Hoſfmann als Vorſitzender nicht
zuvor um Erlaubnis bei den übrigen Vorſtandsmitgliedern
nachgeſucht hat, die überhaupt dagegen waren, daß die Ver-
treter Gelegenheit zur Aeußerung erhalten ſollten. So reiht
ſich Begründung an Begründung, die alle eines ſyſtematiſchen
Beigeſchmacks nicht entbehren.

Zeitz. (Eig. Ber.) Meißner Zuſchußkaſſe. Jn der
Preſſe macht eine Notiz die Runde, daß in Meißen der
Kaſſierer obiger Kaſſe 1000 Mk. unterſchlagen hat. Die Dar-
ſtellung iſt nicht ganz richtig. Allerdings hat der Kaſſierer der
Lokalkafſe Meißen 400 Mk. unterſchlagen und iſt dieſerhalb
verhaftet worden. Der Jrrtum mit den 1000 Mk. ſtammt wohl
daher, daß dem Kaſſierer 1000 Marken einer Klaſſe abhanden
gekommen ſind, die nach genauer Reviſion nur verloren ſein
können.

Zipſendorf. Grubenbrand. Dem Meuſelwitzer Tageblattzu re gerieten die Tagesanlagen des Ottoſchachtes der Friedens

grube in as Feuer iſt infolge einer Keſſelexploſion
ausgebro Schwere Eiſenſtücke des Dampfkeſſels und Steine
wurden viele hundert Meter weit geſchleudert.

Merſeburg. Ein Kind eine Beleidigung.Der Polizeiſergeant Hermann Sach ſe und der Briefträger
Hühnerbein beide von hier, waren vom Schöffengericht
wegen Beleidigung der Lehrerin Fräulein v. d. Heyde, Sachſe
zu 30 Mark Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis und Hühnerbein
u 10 Mark Geldſtrafe ev. 2 Tagen Gefängnis verurteilt wor-
en. Gegen dieſes Urteil hatte Fräulein v. d. Heyde durch

den Juſtizrat Föohring als Nebenkläger bei dem Landgericht
Halle Berufung einlegen laſſen, weil die Angeklagten zu niedrig
beſtraft wären, und bezüglich Sachſe nicht auf Publikations
befugnis erkannt worden iſt. Die Angeklagten waren eines
Tages mit mehreren Poſtbeamten und dem Polizeiſergeanten
Schönemann im Gaſthof zum Stern, wo über Maßnahmen
egen die Alkoholtrinker geſprochen wurde. Hierbei äußerte ein
aſt: „Dann iſt es ſchon beſſer, wir wenden uns an den

Verein des Fräulein v. d. Heyde.“ Jenes Fräulein iſt näm-
(ſch Mikolied der Gut-Templer- Loge und agitiert für den
Mäßigleitsverein. Sergeant Sachſe äußerte ſ erzhaft, Fräu
lein v. d. Heyde wäre ſo ſtark geweſen wie er, und hatte ſi
dabei über ſeinen etwas ſtarken Leib geſtrichen. Man ſprach
23 und her und entnahm aus den Bemerkungen, daß J räu
ein v. d. Heyde einen Jungen zur Welt gebracht habe. Der
Agrer Hühnerbein fragte am anderen Morgen einen

ſſiſtenten, ob er ſchon das von Fräulein v. d. Heyde gehört
r und erzählte dann auf Befragen des rer der eben-
alls Temperenzier iſt, daß Fräulein v. d. Heyde Mutter ſei.
Das unwahre Gerücht verbreitete ſich in der ganzen Stadt,
und die Lehrerin bekam Kenntnis davon, infolgedeſſen ſie
durch eine Disziplinarunterſuchung die unwahre Behauptung
feſtſtellen ließ und dann Strafantrag gegen die beiden Ange
klagten, die geſtern vor der Strafkammer ſtanden, ſtellte t
Staatsanwalt beantragte geſtern gegen Sachſe 75 Mark un
gegen Hühnerbein 50 Mk. e und Publikation des Ur-
teils, da die Beleidigung öffentlich in einer Gaſtſtube i
ſei. Auf die Berufung der Nebenklägerin hob das Gericht
erſte Urteil auf und erkannte gegen Sachſe nach Antrag 9
gegen Hühnerbein auf 20 Mark Geldſtrafe ev. vier Tage ar
ängnis. Von der Publikation des Urteils wurde aber de
tand genommen, da die Beleidigung nicht als eine öffentlicheangeſehen wurde.

Sittlichkeitsvergehen. Vor der Strafkammer in
Naumburg ſtand der Arbeiter Karl Vutiabr aus Merſe t Er
hatte unweit Rahna am 6. Juni an einem 7 jährigen Mädchen
och re Mkeitsverbreqen verübt, was ihm i Jahr 6 Monate

nbrachte.

Delitzſch. Schuhmacherei ruheſtörender Lärm.Weil er in ſeiner Wohnung abends bis gegen 11 Uhr abſichtlich
ruheſtörenden Lärm erregt haben ſollte, ſo daß die Anwohner
geſtört ſein ſollten, hatte der Schmied Karl Dorn aus Hohen-
oſſig einen raftefe erhalten, gegen welchen er Widerſprucherhob. Trotzdem die Behauptung de eſchuldigten, daß er nur

ſeine Stiefeln beſohlte, wozu er am Tage keine Zeit habe, da
er ſeiner Arbeit nachgehen müſſe, nicht widerlegt wird. kommt
das Gericht doch zu der Anſicht, daß ruheſtörender Lärm vor-
liegt, und verurteilt den Beſchuldigten zu 3 M. Geldſtrafe ev.
einem Tage Haft. Wie viel Strafe müßte vergleiche weiſe eine

erde Studenten bekommen, die qus Mutwillen im
ugendübermut ſagen ihr Kouleurbrüder im Richtertalar

einen ganzen Straßenteil ſtören

Kelbra a. Kuffh. Wandergewerbeſchein. DiejenigenEinwohner der ländlichen Ortſchaften des e
und der Städte Heringen und Kelbra, welche im Jahre 1905
ein Gewerbe im Umherziehen betreiben oder fortſetzen wollen,
werden aufgefordert, den Antrag auf Erteilung eines Wander-
gewerbeſcheines bis zum 20. d. Mts. bei der zuſtändigen Orts-
polizeibehörde zu ſtellen.

Wittenberg. (Eig. Ber.) StadtverordnetenSitzung. Nach Eriedigung einiger geſchäftlicher Angelegen-
heiten moniert der Repiſor für die Rechnungen der Gymnaſial-
kaſſe wiederholt, daß bei Lieferung von Büchern ſtets nur
eine Buchhandlung berüagſichtigt ſei; die Lieferungen ſollen
mehr verteilt werden. Auch hat Buchbindermeiſter Senf bei
122 Mk. keine Prozente, Kimſtedt dagegen bei nur 17 Mark
5 Prozent Rabatt gegeben. Die Verſammlung erwartet für
die Zukunft ernſtliche Abhilfe vom Magiſtrat!

Hiernach beſchäftigten ſich die Stadtväter mit unſeren zum
Teil unleidlich gewordenen Schulverhältniſſen. Die
Regierung hat gefordert, daß an der Mädchenſchule das Tur-
nen gepflegt werde. Da es nun aber im alten Schulgebäude
bereits ſehr eng hergeht, will man jetzt eine 24klaſſige Mäd-
chenſchule bauen, um dadurch auch gleichzeitig Raum im alten
Gebäude für die Knaben zu bekommen. m 7. September
ſoll eine Beſichligung des in Ausſicht genommenen Bauplatzes
an der Potsdamerſtraße erfolgen. Eine Beſchleunigung des
gevlanten Schulbaues wöre im Jntereſſe unſerer Schul-Ver-
höliniſſe dringend erwünſcht. Der Bau einer Turnhalle für
die Mädchen der Volksſchule wird übrigens beſchloſſen.

Jn Joachimsthal in Oeſtreich will man eine Kirche bauen.
Da nun der Ort der Geburtsort des erſten Biographen
Luthers, Joh. Mattbeſius iſt, ſo glaubte man, die „alte
Lutherſtadt“ würde einen Beitrag ſtiften. Die Herren Walter
und Blumenthal verſagten aber ihre Zuſtimmung mit Rück-
ſicht auf ihre Wähler, die nicht nur lauter Lutheriſche wären,
und Herr Neumann ver angt gar an Stelle des Beitrags für
die Kirche einen ſolchen für arme Abgebrannte (angeſichts der
vielen Brände ührigens ſehr vernünſtig!), und ſomit fiel denn
St. Joachimsthal mit ſeinem Antrag durch.

Nachdem dann noch einige unwichtige Sachen erledigt und
die Tagesordnung geſchloſſen war, entſpinnt ſich noch eine
kleine Debatte zwiſchen einigen Stadtverordneten. Herr M. Sich-
ler teilt den Beſchluß der Oekonomie- Kommiſſion mit, die Wie-
ſen in Bodemar öſſentlich zu verpachten, und kritiſiert dann
eine Aeußerung des Siadtwerordneten Fleiſchhauer, der be-
hauptet hatte, für das Gut Seegrehna ſeien außer Herrn Mohs
noch andere Reflektanten vorhanden geweſen, die mehr bezahlt
hätten. Der Bürgermeiſter Dr. Schirmer hat währenddem den
Saal verlaſſen, und Stadtrat Bethke erklärt, der Herr Bürger
meiſter fühle ſich durch die Aeußerung Fleiſchhauers getroffen
und habe deshalb die Verſammlung verlaſſen. Stadtverord-
neter Fleiſchhauer hält ſeine Behauptung aufrecht, verwahrt
ſich aber dagegen, den von Bethke geäußerten Vorwurf er-
hoben zu haben.

Eisleben. Die reichen Sozialiſtenführer haben es
nun auch dem bekannten Mitarbeiter der Eisleber Zeitung an
getan. Dieſer Mann benutzt den Artikel eines kleinen Zen-
trumsblattes, das in Lobberich erſcheint, zu wütenden An-
griffen auf die Gehälter und das Einkommen bekannter Bartei-
führer. Der Vorwärts hat dieſen Artikel voll zum Abdruck
gebracht, um ihn niedriger zu hängen. Die Eisleber Zeitung
fragt ſchließlich, ob die Genoſſen dadurch zum Nachdenken an
geregt werden würden. Das werden ſie nun wohl fretlich, ſie
werden ſich fragen, für wie viel jemand ſeinen Glauben ver
kauft, ferner auch, wie viel von den Reinerträgen der Mans-
felder Gewerkſchaft in die Taſchen der Arbeiter und wie viel
nach anderen Seiten abfließt. Die Ausführungen wären ge
wiß gar einer Erwähnung nicht wert, da auf ſolche Mätzchen
die Arbeiterſchaft nichts gibt, wir wollen aber doch zu Nutz und
Frommen des Antiſemitenblattes eine Aeußerung der Köl-
niſchen Volkszeitung, eines führenden Zentrumsorgans,
hierher ſetzen. Das Blatt richtet folgende Mahnung zum An
ſtand an die klerikale Preſſe ans Anlaß des Millionär-Artikels:

„Wir wollen hinzufügen daß uns die obigen Folge
rungen des Lobbericher Bürgerblattes aus den mitgeteilten
Ziffern nicht zutreffend erſcheinen. Wenn der ſozialdemokra-
tiſche „Zukunftsſtaat“ überhaupt möglich wäre, ſo würde der
Umſtand, daß unter den ſozialdemokratiſchen Führern eine An
zahl reicher und ſehr reicher Leute ſind, ihn nicht verhindern;
man kann auch nicht ſagen, daß die ſozialdemokratiſchen Führer
ihn verhindern wollten, weil reiche Leute unter ihnen ſind.
Ferner ſind die reichen Führer auch nicht durch die Sozial-
demokraten bezw. die „Groſchen der Arbeiter“ reich geworden;
ſie waren es meiſt von Haus aus. Und daß die Redakteure
ſozialdemokratiſcher Blätter für ihre anſtrengende Tätigkeit an-
gemeſſen honoriert werden, iſt ganz in der Ordnung die ſozial
demokratiſche Preſſe lebt auch nicht von den „Groſchen der
Arbeiter“, ſondern wirft zum Teil ſogar ganz bedeutende Ueber
ſchüſſe ab, welche der ſozialdemokratiſchen Parteikaſſe zu gute
kommen.“

Wird die Eisleber Zeitung auch dieſe Preßſtimme zum Wort
kommen laſſen

Ans dem VReiche.
Kaſſel. Ueberfahren. Hier iſt ein Fremder frei-

willig in den Tod gegangen, indem er ſich von dem Schnell-
zuge Kaſſel-Münden überfahren ließ. Nach den vorgefundenen
Papieren iſt er ein Dr. A. Bergfeld aus Paris. Briefe, die
er bei ſich hatte, laſſen ſchließen, daß das Motiv der Tat eine
unglückliche Liebe geweſen iſt. Der Metzer Perſonenzug
überfuhr auf der Station Conz den Bahnmeiſter Kannengießer,
der ſoſort tot war.

Der Verfaſſer des konfiszierten Schlüſſelromans Der
Theaterrüpel, Romulo Echtermeyer, wurde von der
Strafkammer des Kaſſeler Landgerichts wegen Verbreitung un-
züchtiger Schriften zu 400 Mk. Geldſtrafe verurteilt während
der Redakteur Hintzmann von der Anklage der Beihilfe freige-
ſprochen wurde. Der Staatsanwalt hatte gegen Echtermeyer
4 Monate Gefängnis und 1 Jahr Ehrverluſt beantragt.

Hannover. Verbrannt. Die Frau des Schloſſers
Reinicke in Linden ließ ihr 2jähriges Kind mit einem
brennenden Papierlampion Hauſe allein. Als die Frau
urückkehrte, fand ſie ihr Kin tdoh wieder. Die Frau konnte von den Nachbarn nur mit

Gewalt daran verhindert werden, ſich aus Schmerz ins Waſſer
zu ſtürzen. Jn Rheine fanden Bauarbeiter in der Abort-
grube eines Neubaues die Leiche des invaliden Arbeiters Tautz

als Leiche und zwar völlig ver-

aus Goldbach. Da die von ihm erſt erhobene Jnvalidenrente
fehlte, vermutet man einen Raubmord.

Eſſen. Wegen Vergehens gegen s8 176 des
Strafgeſetzbuches iſt der praktiſche Arzt Dr. Feldmann
in Dortmund verhaftet worden. In Bliankenſtein wurde die
Tochter eines Gutsbeſiers auf dem Nachhauſewege von der
Schule von unbekannten Perſonen überfailen, in den Wald
geſchleppt und vergewaltigt. Die Täter ſind enikommen.

Görlitz. Jn einem hieſigen Hotel iſt ein Raubmord
verſucht worden. Der Lehrling eines hieſigen Fabrikbeſitzers
wurde nach Abhebung von 400 Mk. auf der Poſt von einem
gutgekleideten Herrn angeſprochen und nach dem Hotel Strauß
ins Zimmer genommen. Dort wurde der Lehrling gewürgt,
bis er tot ſchien, und der 400 Mk. beraubt. Der Täter iſt
entkommen.

Groß-Ottersleben. Ein netter Lehrmeiſter.
Der Bäckermeiſter Hugo Rogge zu Groß-Ottersleben hatte im
ger vorigen Jahres den Lehrling Weiß in der Lehre und
iſt beſchuldigt, denſelben fortgeſetzt mißhandelt zu haben. So
oll er den mit einem Beſenſtiel derart geſchlagen
aben, daß der Stie zeera Auch mit dem Stiel der Streich-
ürſte v pelte Rogge den Jungen dergeſtalt, daß derſelbe zu

Boden ſiel, wo er ihn dann noch mit Fußtritten traktierte!
Jn ſeiner Angſt beſchmutzte ſich der Lehrling und eilte, als derMeiſter von ihm abließ, in ſeine Kammer, um andere Kleider
anzuziehen. Rogge folgte ihm aber und prügelte den Lehr-
ling, der ganz nackend war, mit einem Leibriemen, an dem
ſich eine Schnalle befand. Schließlich ſchlug der Meiſter den
Jungen mit einem Rohrſtock nicht nur auf den Körper, ſondern
auch in das Geſicht! Ein als Zeuge gehörter zweiter Lehrling
des Angeklagten bekundete, er ſei ebenfalls wegen der Miß
handlungen des Meiſters aus der Lehre gelaufen. Das
Magdeburger Schöffengericht erkannte wegen Körperverletzung
in vier Fällen auf 100 Mk. Geldſtrafe!

Heidelberg. Eine Räuberbande. Laut Pfälz.
Bote wird die Gegend von Gaiberg ſeit einiger Zeit von einer
Räuberbande unſicher gemacht, deren Leiſtungen ſich ſchon bald
mit den Taten des ſeligen Schinderhannes meſſen können.
Hauptmann iſt ein Gaiberger Deſerteur des Heidelberger Gre-
nadierbataillons. Zwei weitere Strolche haben ſich ihm ange-
ſchloſſen, und dieſes mit Revolvern bewaffnete Trio verübt jetzteinen Einbruch und Raubanfall um den anderen, ohne baß
es bisher gelungen iſt, ihm das Handwerk zu legen.

Vermiſchtes.
Prinzeſſin Louiſe von Koburg ſoll auf einem Dampfer

von Calais nach Dover gefahren ſein und ſich jetzt in London
aufhalten. Jn der Schweiz haben die Polizeibehörden nirgends
Kenntnis von e nem Aufenthalt der Prinzeſſin. Die Behörden
hatten auch keinen Befehl, die Flüchtigen aufzuhalten, dagegen
ollten die Behörden in Trier ſehr ſcharf aufpaſſen. Dem
zrager Tagebl. zufolge ſollen die Gläubiger der Prinzeſſin
ouiſe Mattachich die nötigen Geldmittel und Helfer zur

Flucht geboten haben. Wenn der geiſtige Zuſtand der Prineſſin als normal erklärt wird, können die Gläubiger ihre AnPruche geltend machen.

Der Plan zur Entführung der Prinzeſſin Louiſe ſtammt be
reits vom Jahre 1902. Damals wandte ſich ein von Matta-
chich gebildetes Komitee an eine belgiſche Gruppe behufs mo-
raliſcher und materieller Förderung des Entführungsplanes.
Die belgiſche Gruppe ſtimmte dem urſprünglichen Plane bei,
der die Ueberführung der Prinzeſſin a Belgien 4 Unter
ſuchung durch zum Ziele hatte. Auch die bel-
giſche Liga der Menſchenrechte nahm ſich der Angelegenheit an,
ebenſo die franzöſiſche. Jn Deutſchland wirkte dafür der
ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Südekum. lötzlich aber
geſtand die belgiſche Gruppe ein, daß kein Geld für den Plan
aufzutreiben war. So wurde die Sache fallen gelaſſen.

Der Kronprinz o von Preußen ſoll ſich mit
der Herzogin Cäcilie von Mecklenburg-Schwerin, der Schweſter
des regierenden Großherzogs verlobt haben. Heute wird
die Nachricht amtlich beſtätigt.

Dampfer-Zuſammenſtoß auf der Themſe. Der deutſche
Dampfer München, von London nach Cardiff beſtimmt, wo er
Kohlen für China einnehmen ſollte, fuhr langſam
wärts, als er von dem neuſeeländiſchen Dampfer Waimata
t der Themſe angerannt wurde. Von der aus Laskaren be
ſtehenden Beſatzung des Dampfers München, welche zum Teil
im Fort ſchlieſen, wurden 12 Mann verwundet, da
runter einer lebensgefährlich. Die München, deren Beſchädi
gungen ſchwer ſind, fuhr nach London zurück. Auch die Wai-
mata wurde beſchädigt.

Eiſenbahn-Unfall in St. Louis. Bei einer Straßen
kreuzung ſtieß ein Eiſenbahnzug mit einem Straßenbahnwagen
zuſammen, 7 Perſonen wurden getötet, 25 ſchwer verletzt.

Sozialdemokratie und Alkoholabſtinenz.
(Eingeſandt.)

Haben dieſe beiden Faktoren Berührungspunkte, die wichti
enug erſcheinen, um einmal öffentlich beleuchtet zu werden
eder Kenner muß dieſe Frage mit einem entſchiedenen Ja!

beantworten. Die Sozialdemokratie hat die allgemein materielle
und ſittliche Hebung des einzelnen auf ihre Fahne geſchrie-
ben, um das zu erreichen, muß der einzelne aber empfänglich
für das Jdeal „Sozialismus“ ſein, dazu bedarf es aber völlig
nüchterner Gehirne, die klar und ſcharf denken können, die
nicht aus Denkfaulheit, bei wichtigen Problemen, unfähig
ſind, die logiſchen Schlußfolgerungen zu ziehen. Was fördert
aber dieſe Denkfaulheit mehr als die Bierbank-Hockerei, und
wem jagt der Arbeiter ſeine ſauer erworbenen Pfennige in den
unerſättlichen Rachen Seinem größten Feinde, dem Ka-
pitalismus, nicht der Wirt wind dadurch unterſtützt, der be-
Fppet ſich leider meiſtens auch in einer ſo unwürdigen Lage,
z er nicht Wirt ſondern Schankknecht genannt werden

müßte.
Da der Sozialismus den Menſchen innerlich und äußerlich

frei machen will, muß er unbedingt auch für die Beſreiung
vom Trinkzwang eintreten und damit befreit er von den
Trinkgewohnheiten, und er tut es ſchon jetzt, dafür haben wiruntrügliche und erfreuliche Anzeichen. Sie deutſche Sozial-

demokratie hat auf ihren Parteitagen durch die Art der Be-
den welche ſie der Alkoholfrage zu teil werden ließ,
ſehr viel Verſtändnis grigt, ebenſo iſt ſich die Parteipreſſe,
im Gegenſatz zu den meiſten bürgerlichen Blättern, die zum
Teil vom Alkoholkapital abhängig ſind, wohl bewußt, welch'
wichtige Aufgabe ſie in dieſer Frage zu erfüllen hat.

Arbeiter! Wollt Jhr noch länger die heiligſten Güter derSchnapsjunker und Brauerei -Aktionäre ſchützen?? Nein! Das

darf nicht ſein, denn das hemmt den Kulturfortſchritt. Des-
halb ſtudiert die Alkoholfrage, beſucht auch die das Thema
behandelnden Vorträge, die z. B. im September Herr Dr.
jur. Eggers in Halle, z und anderenthüringer Städten bält. Selbſt die W des Sozialismus
erlennen mit Schrecken, ba ihnen die Abſtinenz im Bunde
mit der Sozialdemokratie den Garaus machen muß. HerrLandrichter Dr. u am ander zu Hamburg
ſchreibt in ſeinem Buche Hamburg und der Alkohol auf Seite
78 und 79: Für das deutſche Bürgertum aber könnte es kaum
einen ſchwereren Schlag geben, als wenn die Sozialdemokratie
alkoholgegneriſch würde, bevor wir Bürger unſrer-
ſeits mit der Bekämpfung der Alkoholſchäden Ernſt gemacht
haben und zunächſt wenigſtens in dem engen Rahmen mei
ner rein proviſoriſchen Forderungen durchgedrungen ſind.
Nicht nur würde alsdann der Sozialdemokratie ein Agitations-
mittel von unvergleichlicher Wirkſamkeit zu Gebote ſtehen,
gipfelnd etwa in dem Schlagworte, daß dem Sozialismus ge
lungen ſei, was das Bürgertum nicht vermocht oder nicht ge
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wollt be die Befreiung des Volkes von ſeinem tödl
Feinde. Rein, ſchlimmer noch: Die Sozialdemokratie ſtünde
dann, befreit vom Alkohol und ſeinen Jntereſſenten, einem

gegenüber, das in der Abhängigkeit vom Alkohol
verhärrte, und die Blutſteuer des Volles an das Alkoholkapi
tal zu erhalten gte Dann hätte die Sozialdemokratie zum
erſten Male (7? Red. d. V.) in unſerem langjährigen Kampf
die moraliſche Ueberlegenheit gewonnen. Und damit wäre
unſere Niederlage beſiegelt.“

arum zögert Jhr, die vom Gegner gefürchtete Waffe zu

gebrauchen? X., Merſeburg.
Setzte Nachrichten.

Krieg in Oktaſten.
Petersburg, 5. Sept. Die Nachrichten vom Kriegsſchau

latz haben hier unbeſchreibliche Aufregung hervorgerufen. Trotz
trengſter Zenſur mehren ſich die Preßſtimmen, die die Miß

erfolge den korrupten Zuſtänden der Heeresverwaltung und der
Unfähigkeit der Führung zuſchreiben. Mehrere Blätter raten
z riedensſchluß, damit das Anſehens Rußlands im Ans-
and nicht untergehe und die unterjochten Völker in Aſien nicht

zum Abfall von Rußland veranlaßt werden.
Tokio, 5. Sept. Die Niederlage der Ruſſen ſcheint noch

viel größer zu ſein, als in den amtlichen japaniſchen Meldungen
angegeben iſt. Offenbar will die japaniſche Regierung aus
diplomatiſchen und ſtrategiſchen Gründen ihre tatſächliche Ueber
legenheit verdunkeln, bis das erſtrebte Ziel, die vollſtändige
Aufhebung der Armee Kuropatkins, gelungen iſt.

London, 3. Sept. Ein Telegramm des „Sunday Spezial“aus Liaujang behauptet, daß ſchon am Sonnabend ſeit en

18 000 Ruſſen vom rechten Zentrum die Waffen ſtreckten. Der
übrige Teil dieſer Stellung, etwa 25000 Mann, wurde nach
Südweſten gedrängt, ohne die Ausſicht, nach Norden durch-
brechen zu können. Die chineſiſche Regierung trifft eilige An
ordnungen, die nach Weſten gedrängten Truppen des rechten

raphenlinie.

brechen, wurde aber unter für
zurückgedrängt. Die Japaner beſitzen die
tersburg, 5. Sept.

Gera, 5. Septemder. Die
vom 96. Jnfanterieregiment,
liegt, hängt davon ab, ob der Reichstag die in Ausſicht ſtehende
Militärvorlage genehmigt. (Auf dieſe Weiſe ſucht
mung zu machen für die neue Vorlage.

ſſiſchen Flügels beim Uebertritt auf chineſiſches Gebiet zu
en

Tokio, 5. September. General Oku hat General Stackel
burg den Räczeg abgeſchnitten; Oyama

s ruſſiſche Gros unter Kuropatkin kämpft
weiflungskampf nordöſtlich von Liaujang gegen Kuroki.

verſuchte in wilder Furg nach Mukden durchzu-
terlichem Gemetzel nach Liau

iſenbahn.
Der Zar beſchloß, drei weitere

Armeekorps von je 100000 Mann mobiliſieren zu laſſen. Die
Bildung einer weiteren Armee iſt ſicher. Seit einigen Tagen
fehlt jede Nachricht aus Port Arthur.

Wien, 5. Sept. Die Affäre der Prinzeſſin Luiſe von Koburg
wird im Parlament zur Sprache kommen, ſowohl von Ver
tretern der ſozialdemokratiſchen Partei als auch durch Abgeord
neten Graf Sternberg.

Schwedt, 5. Sept. Der beim hieſigen Amtsgericht beſchäftigte
Arthur G. wurde unter dem Verdachte, ein Wertpapier von
2000 Kronen unterſchlagen zu haben, verhaftet.

Neuſtettin, 5. Sept.

r des 1ches gegenw

rte die Tele

Ein bei einem Feuer, das mehrere
Gebäude einäſcherte, mit Rettungsarbeiten beſchäftigter Mann
namens Beyer kam in den Flammen um.

Benthen, 5. September.
Bergmann Kroll durch ſtürzende Kohlen getötet.
Ferdinandgrube löſte ſich die er rer während der
dachtſchicht, wodurch drei Arbeiter ſchwere

Jn der Firinußgrube wurde der

erletzungen er

rtig in Naumburg

Die Red.)

Jn der

Bataillons

man Stim-

Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 3. September.

Aufgeboten: Anwärter Schröder und Marie Nietſchmann
(Eſſen a. R. und Annenſtraße 1). gerarä Schröter und
Olga Wölfer (Schmeerſtr. 2 u. An der Univerſität 1). Jngenieur
Schweitzer und Marie Heußner (Halle und Nürnberg. Zu-
ſchneider Rockmann und Olga Wackermann (Halle und Meis-
dorf). Hotelier Engelmann und Linna Weber (Weißenfels und
d Zorarbeiter Donath und Pauline Ronneburg (Halle
und Gleina).

Eheſchließungen: Hotelier Weber und Helene Düwert
(Merſeburgerſtraßtze 169). Poſtbote Richter und Linna Rudolph

Halberſtädterſtraße 3). Aſſiſtent Zinzhy und Margarete Storz
(Hresden u. Saalberg 1). Maſchinenbauer Hennig und Martha
Thiele (Kamburg a. S. und Leipzigerſtraße 27).. Schloſſer
Simon und Emma Quilitſch (Diemitz und Schloſſerſtraße 9)Buchdrucker Höbald und Luiſe Licht (Weidenplan 22 und Se

ſtraße 8). Arzt Dr. med. Bombach und Marie Poppe (Dom-
mitzſch und Kirchnerſtraße 8).

Geboren: Profeſſor Walbe S. Zinksgartenſtraße 3). Ar-
beiter Stolze S. (Schloſſerſtraße 12). Kaufmann Gebitſch S.
(Merſeburgerſtraße 43). Arbeiter Minge S. (Ludwigſtraße 10).
Arbeiter Herrmann S. (Schützenſtraße 10). Tiſchler Blanken-
burg S. (Beeſenerſtraße 29). Trompeter Jedecke T. (WMerſe-
burgerſtraße 69). Arbeiter S. (Langeſtraße 6). Fiſcher
Schramm T. (Weingärten 47). Hiener Zücker T. (Fürſtental 64).
Arbeiter Beyer T. (Merſeburgerſtraße 54). Schriftſetzer Weber
T. Brunoswarte 29). Schaffner Fiſcher S. (Magdeburger-ſtraße 6). Arbeiter Quandt S. (Beeſenerſtraße 25).

Geſtorben: Handelsmann Eſchrich, 36 J. (Bergmannstroſt.)
Buchdindermeiſter Grunewald, 63 J. Schmeerſtraße 8). Lade-meiſter Schwencke, 51 J. (Wolfſtraße 10). Maurers Aleithe S.,
8 Mon. (Klinik). e Kottenhahn S., 1 J. (Fürſten
tal 5). Maurers Unbehau Ehefrau 64 J. (Bergmannstroſt).
Arbeiters Lehmann Ehefrau, 42 J. (Bergmannstroſt).

verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.
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Hermann Hönicke

ob leipzigerstrasse,
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Sohen

e Ir riter- Sängerchor Zeitz
Sonnabend den 10. September findet im Saale des Preußiſchen

Hofes unſer

12 Jahr. Stiftung s Fest
beſtehend in Vokal u. JnſtrumentKonzert ſowie Theater-Aufführungen
und darauffolgendem Ball ſtatt und laden wir hierzu Se ein.

ulze, Gaſtwirt.

Zur Aufführung gelangt u. a. zum erſten Male in Zeitz: „Zu alt“.

der Vorſtand des ArbeiterSängerchor. W. S
D. Aufang 8 Uhr. De

Soziales Bild in einem Akt von Ewald Nebe in Zeitz.

Dor Verkauf der Manufakturwa

Kopbursmasse

vormittags S Uhr,
maachimittags 3-7 Uhr

Direktion Gustav Pollor.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe desHaupt Bahnhofes.

Das phänomenale
pracht-Eröffnungsprogramm

mit den
grossen Attraktionen:

Konſumvperrin n. Produktivgenoſeuſchaft „Atilitas

Raumburg. E. G. m. b. H.
Heute Dienstag nachmittag friſche Wurſt eigener Schlachtung.

Unſer Schnitt- und Schuhwaren- Geſchäft
S Fiſchſtraße 24, 1. Etage, iſt eröffnet und iſt die Anſicht unſeren

Das berühmte OriginalRohnsdorf Quartett
internat. DamenKunſtGeſang-

Enſemble.

Roberts Trio,
Hochturnkünſtler a. d. flieg. Trapez.

The great Rolandverehrl. Mitgliedern jederzeit gern geſtattet.

Ei, ei, ei!

Pilo macht die Schuhe blan,
Dass es eine Freude,
Und es rufen „Gott sei Dank!“
Jetzt schon alle Leute:
Herrlich ist die Wichserei,
Hoch entzückt die Frauen.
Jeder flüstert ei, ei, ei,
Kann nicht satt sich schauen!

Der Vorſtand.
Jm Boudoir eines mod. Zauberers.

Remarc Rilay,
myſteriöſe Excentric Pantomime:

Komirche Gespenster“,

p Das neue n chrogramm empfiehlt ſich durGute und Reichhaltigkeit.

Jeden Abend
stürmischer Erfolg.

Auftreten:
Um 9 Uhr:
Michel Ellmanns

Tiroler Enſemble.
Um 9 Uhr:

IIISOBS.Um 10 Uhr:

Lyrico-Quartett,
das beſte ital. Opern Quartett.
Sanlpreis: 65 Pf. einſchl. ſtädt.

RückTinge!?! Das meiste Geld
hochfeine neue fette Ware

à Kiste 50 Mark
offeriert

zahlt ſtets

Dienstag
e Schlachte Feſt.J. D. AöIImannm,Richard Wagnerſtraße 34. Telephon 2450.

—ZDT

für gauze Nachlaſſe von Möbeln,
Laden-, Kontor- u. Reſtaurations-

Kl e Ei t lKarl lange Sen., utrihe 26. nngg ſees e. ränke- Ignarell-del und Tempera-
Friedrich Peileke

Seitſtroße 25. fardenhandlg. Rannischestr. 3,

II. Rang: 35 P. Billettſteuer

Morgen Dienstag
ASchlachtefe ſt.

Joh. Fischer.Große Goſenſtraße 7.

farben in Tuben

Tpoſſo Theater.

Anfertigung.

Empfehle meine beliebten, Tag und

Gürtelbruchbänder ohne Federn.
Monats-, Leib und Vorfallbinden, Geradehalter, Gummiftrümpfe
u. w. Zahlreiche Anerkennungsſchreiben. Für jeden Bruchſchaden S
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Kudet

statt. r
aris 1896.
acht tragbaren

Goldene Medaille

Mein langjähriger erfahrener Vertreter iſt wiederum mit Muſtern
anweſend in Halle: Freitag den 9. September 9 bis 4 Uhr im Hotel
„Stadt Bernburg“, Franckeſtraße.

Sandagerſabrit l. Bo
z

V t w

seh, Sir

Ein und Verkauf
jgebrauchter Laden u. Kontor-Ein-

richtungen, ſowie Waren-Schräuke,
Fach und Kaſteuregale, Laden-tiſche mit und ohne Kaſten. W

Friedrich Peileke

x nur eigene
D. Fabrikate, em

J pſiehlt in allen
Preislagen

Osenr Jigechuner,Telephon 2450. Geiſtſtraße 25. W Jnh.: 98ea Schütter,

Alle

G.

welche bisher in irgend einer
Weiſe mit ihren Anzügen nicht
zufrieden waren, ſollten unbe-
dingt einen Verſuch machen

mit meinen

Mass-Anzügen

n Mk. 22.50
hergeſtellt aus

Stoff
u. Bartie-Stoffen
unter Garantie für tadel-

loſen Sitz.
Grosses Lager

von Herbſt- u. Winter Reußeiten.

Gr. Ulrichstrasse 21, I.

Gr. Ulrichſtraße 41.

Herren, n m5 5

Neueſte Ausgabe. Sommer 1904.
Preis 25 Pf.

keziehen durch alle Austräger

Volksbuchhaudlnug.
Dauvuk.

Für die zahlreiche Beteiligung bei
dem Begräbnis des ſo früh dahinge-
ſchiedenen Geſchirrführers

Gustav Elste
ſage ich meinen herzlichſten Dank.

Witwe Augusate Fwarg-

Reſten

DankK.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres

teueren Entſchlafenen, meines lieben
nnes, unſeres guten unvergeß-

lichen Vaters, Bruders u. Schwagers
Karl Fsehriehſprechen wir allen unſern tiefge-

fühlteſten Dank aus. a s
r

Paul.

Zoitz,

Maß

Messerse
Sämtliche Neuheiten in Anzug-

und Paletotſtoffen der Herbſt und
Winter-Saiſon zeige hiermit erg. an.
Anfert. eleg. Herren-Garderobe nach

arantie guten Sitzes.
Auch bei Zugabe von Stoffen.

Hochachtungsvoll
Knrl Uhlig. Schneidermeiſter

danken wir Herrn Paſtor Henze für
die troſtreichen Worte am Grabe
Dank allen Freunden u. Bekannten
von Halle und Umgebung, welche
ſeinen Sarg ſo reichlich mit Palmen
und Kränzen ſchmückten und ihn
zur J Ruhe geleiteten. Mögeihnen Gott ein reicher Vergelter ſein.

Halle, Geſchwenda, Jeßnitz,
urzen.
Die trauernden

midtot. 12, Zone

dinterbliebenen.
Berlag und für die Inſerote verantworiſich: Auguſf Groß Dre der Haffe ſchen Senoſfenſchafte Buchdrugerei E. S m v. vele 8
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